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Vorwort

»Robinie«, »Falsche Akazie«, »Scheinakazie«, »Weiße Robinie«, »Gemeiner Scho-
tendorn« oder »Silberregen« – die »Gewöhnliche Robinie« (Robinia pseudo
acacia) hat im Volksmund viele Namen. Doch so zahlreich ihre Bezeichnun-
gen, so unterschiedlich sind auch die Standpunkte von Förstern, Waldbesitzern, 
Gärtnern und Naturschützern gegenüber dieser Baumart.

Dabei besitzt die Robinie unzweifelhaft viele Vorzüge: Als »Teak des Nordens« 
produziert sie ein äußerst dauerhaftes Holz. Sie stellt eine attraktive Bienenwei-
de dar, die auch für andere Insekten eine wertvolle Nahrungsquelle darstellt. Sie 
ist schnellwüchsig und kommt auch auf nährstoffarmen Standorten gut zurecht. 
Als luftstickstoffbindende Leguminose besitzt sie zudem die Fähigkeit, arme 
Böden zu verbessern. Aufgrund ihres Pionierbaum-Charakters mit schnellem 
Jugendwachstum und ihre besonders ausgeprägte Veranlagung zur Wurzelbrut 
besitzt die Robinie jedoch auch das Potenzial, invasiv zu werden. Insbesondere 
für angrenzende, oft naturschutzfachlich wertvolle, Magerstandorte kann ihre 
unfreiwillige Ausbreitung ein durchaus realistisches Risiko darstellen. 
Andererseits zwingt uns der rasante Klimawandel zu einer raschen und mar-
kanten Erweiterung unserer Baumartenpalette. Als Baumart, die bereits seit 400 
Jahren in Europa etabliert ist, kann die Robinie dabei durchaus ein Baustein für 
einen klimatoleranten Waldumbau sein.

Die Robinie veranschaulicht daher, stellvertretend für viele »alternative« Baum-
arten, die Möglichkeiten und die Risiken, die ihre Einbringung in unsere Wälder 
mit sich bringen können. Sie ist ein gutes Beispiel, welche Auswirkungen unser 
forstliches Handeln auf die Zukunft haben kann und welche Verantwortung wir 
für kommende Generationen übernehmen (müssen):
Die Wahl der Robinie zum Baum des Jahres 2020 war aus meiner Sicht daher 
eine gute Entscheidung.

Mein besonderer Dank gilt an dieser Stelle allen Autoren, die mit ihrer Expertise 
zum Gelingen dieser vielseitigen und durchaus kontrovers aufgebauten »LWF 
Wissen – Robinie« beigetragen haben. Ihre Erfahrungen und wissenschaftli-
chen Erkenntnisse aus dem gesamten Bundesgebiet machen diesen Band zu 
einem umfassenden Kompendium, welches zeigt, dass die Beteiligung neuer 
Baumarten in unseren Wäldern immer auch eine wohlüberlegte Einzelfallent-
scheidung sein muss.

Ich wünsche allen Lesern dieser »LWF Wissen« eine spannende, aufschlussrei-
che Lektüre und viele neue Erkenntnisse über unsere »Gewöhnliche« Robinie. 

 

Dr. Peter Pröbstle
Leiter der Bayerischen Landesanstalt für Wald und Forstwirtschaft
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Die Robinie (Robinia pseudoacacia):  
Verbreitung, Morphologie und Ökologie
Gregor Aas 

Schlüsselwörter: Robinia pseudoacacia, Taxonomie, Mor-

phologie, Verbreitung, Ökologie, Reproduktionsbiologie

Zusammenfassung: Die Gewöhnliche Robinie (Robinia 

pseudoacacia, Familie Fabaceae) ist eine Baumart aus 

dem östlichen Nordamerika und eine der häufigsten welt-

weit kultivierten Laubbaumarten. Dargestellt werden die 

Verbreitung dieser lichtbedürftigen, konkurrenzschwa-

chen Pionierart sowie wichtige Aspekte ihrer Morpholo-

gie, Ökologie und Reproduktionsbiologie.

Die Gattung Robinia

Robinien sind eine kleine Gattung sommergrüner 
Baum- oder Straucharten aus der Familie der Hülsen-
früchtler (Fabaceae) und der Unterfamilie der Schmet-

terlingsblütler (Faboideae). Neben Robinia pseudoa
cacia, der Gewöhnlichen Robinie, auch Scheinakazie 
oder Falsche Akazie genannt, kommen im östlichen 
Nordamerika drei weitere Robinienarten vor (Isely und 
Peabody 1984, je nach taxonomischer Auffassung aber 
bis zu 20 Arten): die Borstige Robinie (R. hispida), die 
Klebrige Robinie (R. viscosa, Abbildung 1) und die 
Üppige Robinie (R. neomexicana). Alle drei sind Sträu-
cher oder kleine Bäume und wegen ihrer rosa oder 
rötlichen Blüten attraktive Ziergehölze, in unseren Gär-
ten und Parks aber nur selten anzutreffen.

Morphologie

Robinia pseudoacacia kann im Freistand bis 20 m, in 
Waldbeständen bis 30 m hoch und bis 1,2 m, in Aus-
nahmefällen sogar bis 2 m dick werden (BHD, Durch-

Abbildung 1: Robinia viscosa, die Klebrige Robinie, eine bei uns gelegentlich kultivierte rötlich blühende Robinienart. 
Ihren Namen hat sie aufgrund ihrer drüsig-klebrigen Sprosse, Blatt- und Blütenstiele. Foto: G. Aas
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messer in 1,3 m Stammhöhe). Der Habitus (Abbil-
dungen 2 und 3) der raschwüchsigen Art ist geprägt 
von einer unregelmäßig verzweigten, lockeren Krone 
mit steil aufragenden Starkästen. Ein gerader, bis in 
den Wipfelbereich durchgehender Stamm wird nur 
selten gebildet. Typisch ist eine sehr dicke, tief längs 
gefurchte Borke am Stamm und an stärkeren Ästen 
(Abbildung 4). Das Längen- und Höhenwachstum 
unterliegt einem ausgeprägten Phototropismus (Licht-
wendigkeit), der dazu führt, dass Stämme, Äste und 
Zweige stets in Richtung des einfallenden Lichtes 
wachsen. Die Folgen davon sind Stammkrümmungen 
und Schiefstand, da Robinien sich am Waldrand zum 
Offenland oder im geschlossenen Wald zu Lichtlücken 
im Kronendach hin orientieren. Bestimmend für die 
Kronenarchitektur ist ferner, dass die jungen Sprosse 
bis in den Spätsommer in die Länge wachsen können 
(sog. freies Wachstum). Der jüngste Teil des Jahres-
triebes stirbt dann im Herbst ab. Im nächsten Frühjahr 
entwickeln sich die Triebe aus der obersten intakten 
Seitenknospe weiter (sympodiales Wachstum), was 

den charakteristisch knickig hin- und her gebogenen 
Wuchs von Zweigen und Ästen der Robinie bedingt.

Unverkennbar ist die Robinie durch ihre unpaarig 
gefiederten Blätter (Abbildung 5) mit ganzrandigen 
Fiederblättchen und die zu Dornen umgebildeten 
paarigen Nebenblätter an der Basis des Blattstiels 
(Abbildung 6). Das Ausmaß der Bewehrung hängt 
von der Wüchsigkeit der Sprosse ab. Triebe junger 
Pflanzen, Stockausschläge und kräftige Wurzelschöss-
linge sind stark bedornt, Zweige älterer und schwä-
cher wüchsiger Bäume haben oft nur winzige oder 
keine Dornen.

Ein bemerkenswertes Phänomen vor allem junger 
 Robinien ist ihre Fähigkeit zur aktiven Bewegung 
der Fiederblättchen. Bei starker Sonneneinstrahlung 
klappen die normalerweise waagrecht orientierten 
Fiederblättchen mehr oder weniger stark nach oben 
(Abbildung 7), mutmaßlich um Schäden durch star-
ke Strahlung zu vermeiden. Rätselhafter sind die »Be-
weg«gründe für die nächtliche Schlafstellung der Blät-
ter (Abbildung 8), bei der die Blättchen entlang der 
Mittelrippe (Rhachis) schlaff nach unten klappen, was 
auch von vielen anderen Hülsenfrüchtlern bekannt 

Abbildung 2 (oben): Robinien am Dom von Lund  
in  Schweden Foto: G. Aas

Abbildung 3 (unten): Robinienbestand im Stadtwald  
von  Aschaffenburg Foto: G. Aas

Abbildung 4: Robinien bilden im Alter eine dicke, tief 
längsgefurchte Borke. Foto: O. Holdenrieder
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ist (z. B. Albizia julibrissin, dem Schlaf- oder Seiden-
baum). Bei Feuerbohnen (Phaseolus coccineus) konn-
te gezeigt werden, dass diese Schlafstellung die nächt-
liche Auskühlung der Blätter reduziert und dadurch 
das Wachstum der Pflanzen fördert (Enright 1982).

Natürliche und anthropogene Verbreitung

Von Natur aus ist Robinia pseudoacacia im mittleren 
Osten Nordamerikas in den Laubwäldern der Appala-
chen vom Südwesten Pennsylvanias bis ins nördliche 
Alabama in Höhen von 150 m bis 1.600 m verbreitet 
(Abbildung 9). Disjunkt davon kommt »black locust« 
oder »false acacia«, so die amerikanischen Namen der 
Robinie, im Bereich des Ozark-Plateaus in Missouri, 
Arkansas und Oklahoma vor.

Ihre Anspruchslosigkeit, das rasche Wachstum, die 
Fähigkeit zur Bindung von Luftstickstoff, ihr hohes Re-
produktionspotenzial, ihr wertvolles Holz und ihr Wert 
als Zier- und Bienentrachtbaum haben dazu geführt, 
dass Robinia pseudoacacia global in temperate und 
subtropische Gebiete verbreitet wurde. Nach Eukalyp-
tus und Pappeln ist sie der häufigste in Plantagen ange-
baute Laubbaum weltweit. Der Anbau dieser vielseitig 
nutzbaren Art (engl.: multipurpose tree) stieg zwi-
schen 1958 und 1978 von 337.000 ha auf 1.890.000 ha 
(Cierjacks et al. 2013). Alleine in Südkorea beträgt die 
Anbaufläche rund eine Million Hektar.

Abbildung 5 (oben links): Die unpaarig gefiederten Laub-
blätter der Robinie mit den paarigen Nebenblattdornen  
am Blattgrund Foto: G. Aas

Abbildung 6 (unten links): Die Knospen der Robinie sind 
nicht sichtbar, sondern unter der Blattnarbe verborgen.  
Ein gutes Erkennungsmerkmal im Winter sind die Dornen 
und die deutlich kantigen jungen Sprosse. Foto: G. Aas

Abbildung 7 (oben rechts): Bei starker Sonneneinstrahlung 
kann die Robinie ihre Fiederblättchen durch eine aktive 
Bewegung nach oben klappen (sog. Trockenstellung).  
Foto: G. Aas

Abbildung 8 (unten rechts): Nächtliche Schlafstellung der 
Blätter Foto: O. Holdenrieder
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Wann genau die Robinie nach Europa eingeführt wur-
de, ist nicht bekannt. Nachweislich wurde sie bereits 
Anfang des 17. Jahrhunderts als eine der ersten nord-
amerikanischen Baumarten in Paris und London ge-
pflanzt (ausführliche Beschreibungen der Geschichte 
der Einfuhr bei Wein 1930). Zunächst verbreitet über 
botanische Gärten, wurde sie als attraktiver Exot rasch 
in weiten Teilen Europas als Park- und Straßenbaum 
kultiviert. Ab dem späten 18. und frühen 19. Jahrhun-
dert wurden Robinien in Europa dann auch gezielt 
forstlich, vor allem für die Brennholzgewinnung ange-
pflanzt (Cierjacks et al. 2013, Vitková et al. 2017).

Heute ist Robinia pseudoacacia in fast ganz Europa 
eingebürgert, von Sizilien bis nach Süd-Norwegen und 
von Portugal bis zum Kaukasus. Sie ist das am wei-
testen in Europa verbreitete nicht-heimische Gehölz 
(Lambdon et al. 2008). Große forstliche Anbauflächen 
finden sich vor allem im südlichen und südöstlichen 
Europa, so in Ungarn auf rund 400.000 ha (ca. 20 % der 
Waldfläche Ungarns), in Rumänien auf 250.000 ha, in 
Italien auf 230.000 ha und in Frankreich auf 200.000 ha 
(Sitzia et al. 2016; Angaben zu Anbauflächen schwan-
ken je nach Quelle!). In Deutschland werden Robinien 
nur auf rund 12.500 ha Waldfläche angebaut, davon al-

lein ca. 10.000 ha auf den trockenen, sandigen Böden 
in Brandenburg und Sachsen-Anhalt (Meyer-Münzer et 
al. 2015). Ohne dass es genaue Erhebungen gibt, ist 
anzunehmen, dass sie als Straßen- und Parkbaum so-
wie verwildert auf Ruderal- und Brachflächen weitaus 
häufiger ist als im Wald. Die hitze- und trockenheits-
tolerante Baumart wird im urbanen Bereich in Zukunft 
wahrscheinlich noch häufiger kultiviert werden und 
könnte sich dadurch auch spontan vermehrt ausbrei-
ten.

Aufgrund des fast weltweiten Anbaus und ihres hohen 
Reproduktionspotenzials zählt Robinia pseudoacacia 
heute weltweit zu den 40 am stärksten invasiven neo-
phytischen Laubgehölzen (Richardson und Rejmánek 
2011). Europaweit gilt sie als die invasivste Baumart. 
In sechs von acht mitteleuropäischen Staaten wird 
sie wegen negativer Auswirkungen auf Ökosysteme 
naturschutzfachlich als invasiv eingestuft, darunter in 
Deutschland, Österreich und der Schweiz (Vitková et 
al. 2017; zur Bewertung der Invasivität im Wald siehe 
Meyer-Münzer et al. 2015).

Kanada

USA

Mexiko

Alaska

Abbildung 9: Areal von Robinia pseudoacacia im Osten Nordamerikas. Quelle: https://fr.m.wikipedia.org/wiki/

Verbreitungsgebiet
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sind Robinien ergiebige Bienentrachtpflanzen. Die 
Hülsenfrüchte (Abbildung 11) reifen im Herbst, blei-
ben aber als Wintersteher oft bis ins kommende Jahr 
am Baum (Abbildung 12). Die Samen werden meist 
mit den Hülsen durch bloßes Herabfallen (autochor, 
barochor) oder durch den Wind (anemochor) aus-
gebreitet, nur selten endozoochor durch Vögel. Eine 
Diasporenausbreitung über größere Distanzen erfolgt 
sekundär, indem auf dem Boden oder Schnee lie-
gende Hülsen oder Samen durch Wind oder Wasser 
verfrachtet werden (Cierjacks et al. 2013). Die Samen 

Ökologie

Die Robinie kommt in ihrem natürlichen Areal in einer 
Vielzahl von Laubwaldgesellschaften des sommerwar-
men, humiden (bis subtropischen) Klimas mit Jah-
resniederschlägen zwischen 1.000 mm und 1.800 mm 
vor (Stone 2009). Als konkurrenzschwache Baumart 
(shade-intolerant, early-successional species) ist sie in 
dichten, geschlossenen Wäldern selten, häufiger dage-
gen als Pionier auf gestörten Freiflächen wie Windwür-
fen, Bränden, Kahlschlägen oder Hangrutschungen 
sowie im Offenland auf Brach- und Ruderalflächen.

In Europa hat die Robinie ausgedehnte Vorkommen 
vor allem im Bereich eines sommerwarmen, subkon-
tinentalen bis submediterranen Klimas. Sie gedeiht 
noch bei Jahresniederschlägen von etwa 500 mm und 
an Standorten unterschiedlicher Bodenart, Nährstoff-
gehalte und pH-Werte, auf trockenen wie gut wasser-
versorgten Böden. Limitierend sind dicht gelagerte, 
wasserstauende Böden und längere Überflutungen. 
Klimatisch werden Vorkommen in Mitteleuropa durch 
ein zu kaltes Klima (unter ca. 6 °C Jahresmitteltem-
peratur) und insbesondere durch häufige Früh- und 
Spätfröste sowie eine kurze Vegetationsperiode und 
fehlende Sommerwärme begrenzt. Unter geeigneten 
klimatischen Bedingungen ist das Vorkommen der 
lichtbedürftigen Robinie vor allem durch Konkurrenz 
anderer Baumarten begrenzt (Cierjacks et al. 2013, 
Meyer-Münzer 2015, Vitková et al. 2017).

Ökologisch relevant ist ihre Fähigkeit zur Bindung von 
Luftstickstoff durch symbiontische Rhizobium-Arten in 
Wurzelknöllchen. Dadurch wird der Boden unter Ro-
binien mit Stickstoff angereichert (zwischen 23 kg und 
300 kg pro Hektar und Jahr, Cierjacks et al. 2013), was 
die Bildung einer nitrophilen Kraut- und Strauchvege-
tation zur Folge hat. In den Boden gelangt der Stick-
stoff hauptsächlich über die Stickstoff-reiche Laubstreu 
der Robinie, die ihre Blätter im Herbst oft noch grün 
abwirft, ohne vorherige Rückgewinnung von Stickstoff, 
die mit einer Laubverfärbung einherginge.

Reproduktion

Robinia pseudoacacia verfügt über eine enorme Re-
produktions- und Regenerationsfähigkeit sowohl se-
xuell via Samen als auch vegetativ durch Stockaus-
schläge und Wurzelsprosse. Robinien können schon 
im Alter von sechs Jahren blühen. Regelmäßig und 
üppig alle ein bei zwei Jahre blühend (Abbildung 10) 

Abbildung 10: Blütentrauben Foto: O. Holdenrieder

Abbildung 11: Hülsenfrüchte Foto: O. Holdenrieder
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haben eine harte, wasserundurchlässige Schale, die 
zunächst zwar eine Keimhemmung verursacht, aber 
auch eine lange Keimfähigkeit ermöglicht. Im Boden 
kann sich deshalb eine Samenbank bilden. Die Samen 
können noch nach Jahren bei geeigneten Umweltbe-
dingungen keimen, z. B. nach Störungen des Bodens. 
Keimlinge brauchen für ihr Wachstum ausreichend 
Licht, erfolgreich etablieren sie sich deshalb nur auf 
vegetationsarmen oder -freien Böden (Rohböden).

In Robinienbeständen und in der Umgebung von Ein-
zelbäumen ist die vegetative Reproduktion durch Wur-
zelbrut deutlich häufiger als die durch Samen. Die Ent-
stehung adventiver Sprosse aus bodennah horizontal 
streichenden Seitenwurzeln führt zur Bildung klonaler 
Populationen, die eine Ausdehnung von bis zu einem 
Hektar Größe erreichen können (Cierjacks et al. 2013, 
Abbildung 13). Wurzelbrut wird durch Verletzungen 
der Wurzeln, deren Freilegung nach Bodenverwun-
dungen, aber auch als Folge von Schäden des Stam-
mes oder der Krone gefördert, am stärksten nach der 
Fällung des Baumes. Zusätzlich können sich Robinien 
bis ins hohe Alter gut durch Stockausschläge regene-
rieren.
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Steckbrief Robinie 
(Robinia pseudoacacia)

Gestalt
Bis 20 m (max. bis 30 m) hoher, sommergrüner, unre-

gelmäßig verzweigter Laubbaum mit lockerer, offener 

Krone, Brusthöhendurchmesser (BHD) bis 1,2 m (max. 

2 m), Stamm meist kurz, sich früh in steile, starke Äste 

aufl ösend

Triebe
Junge Sprossachse deutlich kantig, meist mit ± deutli-

chen, paarigen Dornen

Knospen
Endknospe fehlend, Seitenknospen nicht sichtbar un-

ter der Blattnarbe verborgen

Blätter
Spiralig angeordnet, Spreite unpaarig gefi edert mit 

9 – 25 (– 29) ± gegenständigen Blättchen, diese ellip-

tisch, 2 – 5 cm lang, an beiden Enden ± abgerundet, 

ganzrandig, kahl oder anfangs etwas behaart; kräfti-

ge Triebe an der Basis des Blattstiels (Blattgrund) mit 

paarigen Dornen (umgewandelte Nebenblätter)

Rinde
Frühe Bildung einer dicken, hellgrauen bis graubrau-

nen, tief längs gefurchten Borke

Blüten
Mai bis Anfang Juni, nach dem Laubaustrieb; in 10 – 20 

cm langen, hängenden Trauben, die einzelne Schmet-

terlingsblüte 1,5 – 2,5 cm groß, Kelch glockig, schwach 

2-lippig, 5-zähnig, Kronblätter weiß, 9 der 10 Staub-

blätter zu einer Rinne verwachsen; Blüten duftend, 

nektarreich, Bestäubung durch Insekten

Früchte
Fruchtreife im Oktober und November, Hülse 5 – 12 cm 

lang, fl ach, anfangs rotbraun, später braun, öffnet sich 

mit zwei Klappen; jede Hülse mit 4 – 15 Samen, diese 

5 – 6 mm groß, rundlich bis nierenförmig, braun

Bewurzelung
Anfangs Pfahlwurzel, später Senkerwurzelsystem mit 

weitreichenden, horizontalen Seitenwurzeln

Höchstalter
Bis 200 (max. 300) Jahre

Chromosomenzahl
2n = 20 (22)

Hinweis: Viele Teile der Robinie, insbesondere Rinde 
und Früchte sind giftig, Blüten sind nicht giftig

Keywords: Robinia pseudoacacia, taxonomy, morphology, 

distribution, ecology, reproductive biology

Summary: Robinia pseudoacacia (black locust, Fabaceae), 

native to eastern North America, is one of the most cul-

tivated deciduous tree species of the world. It is a light-

demanding and early-successional species. Presented are 

its distribution as well as its morphology, ecology and re-

productive biology.

Ukrainische Briefmarke
erschienen: 12.1.2012 Blätter und Früchte 
Robinia pseudoacacia

Die Ukraine besitzt rund 9,4 Millionen 
Hektar Wald, 470.000 Hektar davon sind 
Robinie (Stand 1996).
www.waldwissen.net, 30.10.2020
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Im Bann der Geschichte – Einführung und  
Ausbreitung der Robinie (Robinia pseudoacacia L.)
Barbara Meyer-Münzer

Schlüsselwörter: Historie, Robin, Einführung, Genetik, 

Europa, Gastbaumarten, Robinia pseudoacacia

Zusammenfassung: Nach der Einführung der Robinie 

in Europa zu Anfang des 16. Jahrhunderts verläuft ihre 

weitere Ausbreitung in einer wellenförmigen Bewegung. 

Zunächst nur innerhalb Europas gepflanzt, weitet sich 

der Anbau mit Beginn des 20. Jahrhunderts bis zur am 

dritthäufigsten vorkommenden Laubbaumart weltweit 

aus. Ihr Potenzial und gleichzeitig ihre Invasivität machen 

sie zu einer der umstrittensten Baumarten. Gleichzeitig 

ist die Historie ihrer Einführung von großer Bedeutung 

für die Genetik, da einerseits die Stammform genetisch 

fixiert ist und andererseits nachgewiesen wurde, dass die 

Robinien in ganz Europa auf nur vier Ursprungs-Popula-

tionen zurückzuführen sind. Gleichzeitig gewinnt man 

durch die Geschichte dieser Baumart tiefe Einblicke in die 

territoriale, gesellschaftliche und industrielle Entwicklung 

Europas.

Der Namensgeber – Mythen und Fakten – 
Jean Robin (1550 – 1629)

Oft wird behauptet, Jean Robin habe die allererste Ro-
binie am Place Dauphine in Paris gepflanzt, wo sich 
damals der Garten der Medizinischen Fakultät befand 
und dessen Kurator er war. Ist von Jean Robin die 
Rede, wird er oft als königlicher Gärtner bezeichnet, 
wobei dies seiner Stellung im damaligen Paris nicht 
gerecht wird. Er selbst bezeichnete sich in seinen 
Schriften immer als »Arboriste« und »Simpliciste«. 
(Als »Simple« wurde früher in der Pharmazie eine aus 
nur einem Wirkstoff hergestellte Medizin bezeichnet.) 
Häufig wird er darum in der Literatur auch als Apothe-
ker bezeichnet. 

Robin war für verschiedene königliche Gärten verant-
wortlich. Dazu zählte auch der Jardin Royal du Louvre 
auf der Ile de la Cité, heute das Areal der Place Dau-
phine, auf dem ebenfalls lange Zeit eine Robinie von 
Jean oder Vespasien Robin stand. Es gibt sogar die 
Auffassung, dass es sich bei diesem um seinen Privat-

besitz gehandelt haben könne (Cusset 1966). Vielleicht 
ist diese Einschätzung aber auch mit seiner absoluten 
Hingabe an seine Pflanzen zu erklären. 1597 wurde 
Robin zum Kurator des Gartens der Medizinischen 
Fakultät ernannt. Dieser Garten musste im Jahr 1617 
einem Anbau für die Medizinische Fakultät weichen. 
Dieser Garten befand sich auf dem Areal des heutigen 
Square René-Viviani, auf dem heute noch der älteste 
Baum von Paris zu finden ist – eine Robinie.

Diese Robinie (als Acacia Americana) ist allerdings 
weder in Robins »Catalogus stirpium ...« von 1601, 
noch im »Enchiridion isagogicum ...« verzeichnet, das 
er zusammen mit seinem Sohn Vespasien 1624 verfasst 
hat. Damit wird häufig argumentiert, die  Robins seien 
bis 1624 noch nicht in Besitz dieses  Baumes gewesen. 
Die Robinie wird nachweislich das erste Mal als »Lo
custa virginiana arbor« bei John Tra descant, London, 
im Jahr 1634 erwähnt. 1635 beschrieb Iac Cornut eine 
Acacia americana Robini in seinem Werk »Canaden-
sium Plantarum«. Die Erweiterung des Titels um »cui 
adiectum est ad calcem Enchridion Botanicum Parisi-
ense« lässt darauf schließen, dass dieser Baum, den er 
auch ausdrücklich nach Robin benennt, bereits in der 
abgebildeten Form vorhanden ist.

Über die Robins existieren nur wenige zeitgenössische 
Berichte. Jean Robin soll aber in regem Austausch mit 
den beiden englischen Botanikern John Tradescant 
und John Gerard gestanden sein. Diese berichteten 
über einen regen Austausch von Pflanzen und Samen 
mit Robin. Vermutlich erhielt Robin die ersten Samen 
von einem dieser, da im Gegensatz zu John Tradescant 
dem Jüngeren von keinem der Robins Reisen nach 
»Virginia« bekannt sind (Peabody 1982, Potter 2006).

Bei Parkinson (1640) findet sich dann eine Beschrei-
bung von »Robins false Acacia of America« mit einer 
sehr ähnlichen Darstellung wie bei Cornut sowie ei-
nem Vergleich mit einem »Virginia Locus tree«, der im 
Gegensatz dazu Dornen habe (Abbildung 1 und 2). 
Die für unsere Augen eigenartige Darstellung des Bau-
mes lässt sich auf die bis weit in das 18. Jahrhundert 
gebräuchliche Methode des Köpfens zurückführen.
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Die Herkunftsangaben in den Pflanzenkatalogen soll-
ten auch die (materielle) Potenz des zumeist adeligen 
Auftraggebers widerspiegeln. Je mehr Pflanzen aufge-
führt wurden und umso exotischer sie waren, desto 
besser war die Außendarstellung. (Nicht nur Pflanzen, 
auch Tiere oder Curiosa aus fernen Ländern wurden 
in Sammlungen gerne dargestellt.) Geografische An-
gaben zu ihrer Herkunft sind zumeist grob und eher 
repräsentativ zu verstehen (Parsons 2018). In vielen 
Fällen sind die verschlungenen Wege, auf denen Sä-
mereien und Pflanzen ihren Einzug in einen Garten 
gefunden haben, nicht nachvollziehbar. Jedoch konn-
te durch Genanalysen mit hoher Wahrscheinlichkeit 
Virginia als Ursprung der ersten aus Nordamerika ein-
geführten Robinien bestätigt werden (Bouteiller 2018). 
Wer nun, ob Tradescant oder Robin, die erste Robinie 
in der »alten Welt« gezogen hat und in exakt welchem 
Jahr, wird ohne die Entdeckung bislang unbekannter 
Dokumente ein Mysterium bleiben.

Die Ausbreitung in Europa

Insbesondere aufgrund der Kriegswirren und Seu-
chenzügen im Europa des 17. Jahrhunderts lassen sich 
nur vereinzelte Hinweise auf die Robinie wie aus Pisa 
(Belluccci 1662), Frankfurt (Jonston 1662) und auch 
Berlin (Elßholtz 1672) finden. Auch erschwert die Viel-
falt der Namen eine eindeutige Zuordnung: gebräuch-
lich waren alle Kombinationen mit Locusta oder 
Acacia mit Virginiana/Americana/Spinosa/Pseudo/
False/Canadensis. Hinzu kamen noch die vielfältigsten 
Namenskombinationen in den unterschiedlichen Spra-
chen, die sich wiederum nicht immer auf die gleiche 
Baumart bezogen. Munting beispielsweise bildete in 
seinem Kupferstich zu »Acacia americana« eindeutig 
eine Acacia dealbata ab und bezeichnet die Robinie 
als »Acacia major« (Munting 1696). Carl v. Linné been-
det das Namensgewirr im Jahre 1753. Die nationalen 
Begriffe für die Robinie in allen Sprachen bleiben bis 
heute dennoch weiter in Gebrauch – so heißt sie im 
deutschen Sprachraum unter anderem: Schotendorn, 
(Falsche) Akazie, Heuschreckenbaum oder auch Sil-
berregen. Auch im englischen Sprachraum wird sie 
meist als »Black Locust« bezeichnet – jedoch ist regio-
nal auch white/yellow/sweet Locust gebräuchlich.

Zunächst wurde sie wegen ihrer dekorativen Wirkung 
und ihres Blütenduftes in höfischen Gärten gepflanzt –
wie Gentil 1706 schreibt: »... they make pretty a show ...«. 
Er berichtet, dass »früher viel mehr Robinien gepflanzt 
wurden als jetzt« und dass es »wohl daran läge, dass 

Abbildung 1 (oben): Dieses Bild zeigt eine frühe Darstel-
lung des Baumes Robinie aus dem Werk. Die für unsere 
Augen eigenartige Form des Baumes rührt daher, dass zu 
dieser Zeit Bäume Schmuckelemente waren und häufig 
in geköpfter Form als Kopfbaum wohl in Kübeln gezogen 
wurden. (S. 171, Theatrum S. 1550)  
Aus: Cornut, Jac., (1635):  Canadensium plantarum, aliarumque nondum  
editarum historia. (...) Le Moyne, Paris

Abbildung 2 (unten): Parkinson zweifelt ebenfalls an der 
dargestellten Art der Akazie Amerikana Robini aus Paris,  
da diese dornenlos sei und stellt dem einen bedornten 
Zweig gegenüber, den er als Akacia Virginiana als andere 
Art benennt.  
Aus: Parkinson, John, (1640): Theatrum Botanicum: The Theater of Plants,  
Or An Herball of Large Extent, T. Coates, London, Download von Google Books 
am 30.04.2020
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ihre Äste bei Wind schnell brächen« (Zit. übersetzt aus 
Gentil 1706).

Im Laufe des 18. Jahrhunderts lässt sich die Verbrei-
tung dieser Baumart über fast ganz Europa verfolgen. 
(Sehr lesenswert sind die von Wimmer (2012) recher-
chierten Bezugswege für nordamerikanische Baum- 
und Pflanzenarten.) Diese waren zunächst meist in 
Sammlungen und botanischen Gärten zu finden. Im 
18. Jahrhundert hielten sie dann in den immer belieb-
ter werdenden Landschaftsgärten Einzug. Diese Arten 
wurden zunächst vornehmlich über England meist als 
Samen importiert, dann in Baumschulen angezogen 
und verkauft. John Bartram, ein Farmer aus Philadel-
phia, verschickte Samen in ganzen Kisten (»Bartrams 
Box«). Darin »befand sich jeweils ein handgeschriebe-
nes Blatt Bartrams mit den englischen Gehölznamen, 
die zu deuten für den Empfänger häufig unmöglich 
war« (zit. aus Wimmer 2012). Diese Kisten wurden 
meist an Handelsgärtnereien und von dort über beste-
hende botanische Netzwerke nach ganz Europa ver-
sandt (Wimmer 2012). 

Ab ca. 1760 fand sich die Robinie in den Katalogen ver-
schiedener Gärtnereien in ganz Europa, etwa bei van 
Hazen/Valckenburg (Holland) um 1760 oder Buek in 
Hamburg. Eine besondere Stellung nahm die Gehölz-
sammlung v. Veltheims in Harbke ein. Seit 1740 bezog v. 
Veltheim in Harbke Saatgut aus England und verkaufte 
sie in ganz Europa. Die Harbkesche Baumzucht wurde 
zu einer der der größten Baumschulen der damaligen 
Zeit. Schon ab 1760 begann v. Veltheim, nordamerikani-
sche Baumarten zu ziehen »und durch umfangreiche 
Vermehrung in Deutschland« weiterzuverteilen (zit. 
Wimmer 2012, S. 18). Das Interesse an nordamerika-
nischen Baumarten in Europa insgesamt, auch an der 
Robinie, erfährt bis ca. 1820 eine starke Steigerung, 
auch bei der sich entwickelnden Forstpartie.

In Deutschland ist es F. C. Medicus, der sich für die 
Robinie stark macht. In England ist es William Cob-
bett, Journalist und Abgeordneter des Unterhauses, 
in Wikipedia als »Pamphleteer« bezeichnet, der eben-
so von der Robinie und deren Möglichkeiten zutiefst 
überzeugt ist. 1825 rühmt er sich, mehr als eine Million 
Sämlinge verkauft zu haben, den Samen habe er aus 
der Nähe von Harrisburg/Pennsylvania mitgebracht. 
Er war so überzeugt von ihrem Nutzen, dass er sie so-
gar zur führenden Baumart in England machen wollte 
(Cobbet 1825). In Frankreich fand die Robinie insbe-
sondere in den Weinbaugebieten großen Anklang, da 

in kurzer Zeit zahlreiche, hochwertige Rebpfähle güns-
tig gewonnen werden konnten (Reinhard 1766).

In Ungarn begann man Anfang des 19. Jahrhunderts 
mit großangelegten Aufforstungen in der Großen Un-
garischen Ebene zur Befestigung der Sanddünen – 
1885 waren es 37.000 ha, 1938 186.000 ha und heute  
mit ca. 25 % der gesamten Waldfläche ca. 460.000 ha 
(Vitkovà 2017).

Die große Holznot – Streit um fremdländi-
sche Baumarten als Weg aus der Krise

Das Hauptargument von Medicus und Cobbet ist die 
tiefe Überzeugung, dass mit dem Anbau der Robinie 
die Holznot schnell und endgültig besiegt werden 
kann. Schon v. Carlowitz verwies auf den drohenden 
Holzmangel – ein Verweis, der gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts immer drängender wurde. Es gibt kaum 
ein forstliches Buch, kaum einen Artikel in einem Jour-
nal, der dies nicht in der ein oder anderen Form zumin-
dest erwähnt. Der Historiker Radkau befördert Mitte 
der 1980er Jahre den Begriff der Holznot in das Reich 
des »fiktiven Narrativs« (gezielte Falschinforma tion) 
mit der Begründung, es sei ein strategisches Argument 
zur Durchsetzung obrigkeitlicher Interessen an der 
Waldnutzung gewesen. Darüber entstand ein heftiger 
Disput mit der Forstwissenschaft. Das Ergebnis ist eine 
differenziertere Sichtweise eines regional unterschied-
lich ausgeprägten Holzmangels und einer Devastation 
der Forste durch Kalamitäten, Reparations hiebe, Über-
nutzung und überhöhter Wildstände. 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts war durch die Industri-
alisierung die Bevölkerung der Städte stark angewach-
sen. Stahlgewinnung und Dampfmaschinen benötigten 
Holz, auch die Versorgung der Bürger mit Brennholz 
musste gewährleistet werden. Gerade um die Städte 
mit einer aufstrebenden Industrialisierung war die 
Schlüsselressource Holz knapp und damit sehr teuer 
– auch das Brennholz für die ständig wachsende Be-
völkerung (Anonymus 2002). Nicht nur Anstrengungen 
zum rationelleren Verbrauch, beispielsweise durch die 
Entwicklung geschlossener Herde und Öfen, sondern 
auch die konsequentere Umsetzung einer geregelten, 
nachhaltigen Forstwirtschaft fallen in diese Zeit.
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Frühe Polarisierung

Hans Carl v. Carlowitz richtete sich in dem Vorbericht 
seiner »Sylvicultura« 1713 an die »hohen Potentaten /
Standes = und andere Land = gesessene Personen«, 
wie alle Verfasser in der damaligen Feudalzeit auch. 
Wenn Stobbe in seiner Schrift über Neophyten vom 
»adeligen Selbstverständnis« schreibt und weiter, 
dass die »Anpflanzung ursprünglich nicht-heimischer 
Baum arten« von jeher »im Interesse bzw. Fokus des 
Adels« gelegen war (Stobbe 2009), ist dies zwar nicht 
falsch, jedoch aus dem zeitgeschichtlichen Zusam-
menhang gelöst. Im Gegensatz zu den meisten seiner 
Zeitgenossen sah v. Carlowitz durchaus Möglichkeiten 
und Nutzen, der mit den »unterschiedlichen Arten 
fremder Bäume« für die deutschen Forsten verbun-
den sei. »Unterdessen / gleichwie wahrhafftig seyn 
soll / daß alles Europäisches Tangel- [= Nadelholz, 
Anm. d. Verfassers] und Laub-Holtz in Nord-America 
zu finden /… / das uns nutzbare oder andere fremdde 
Holz /auch in Europa aufbringen zu lassen« (Carlowitz 
1713, S. 253). 

Hans Carl v. Carlowitz war seiner Zeit weit voraus. Erst 
Mitte des 18. Jahrhunderts gewann der Gedanke an 
Bedeutung, Bäume nicht nur als ästhetisches Element 
in Gärten, sondern als »wilde Bäume« in den Forsten 
zu verwenden. Die oben erwähnten Baumschulen tru-
gen diesen Gedanken weiter.

Auch v. Wangenheim gab sich durchaus als Freund 
eines gemäßigten Anbaues fremdländischer Baumar-
ten, vor allem der Robinie, zu erkennen. In seiner Vor-
rede schrieb er: »wird die Anpflanzung einiger Nord-
amerikanischen Holzarten in Teutschland, für dieses 
nützlich und vielleicht wichtig, wenn ihre Anpflanzung 
an schicklichen Oertern geschieht; wenn sie [...] den 
Nutzen unserer einheimischen Holzarten überwiegen, 
[...]. Für unsere Wälder wurde eine solche Anpflan-
zung aber nachteilig seyn, wenn sie bloß aus Liebe zur 
Neuheit unternommen, oder eine einheimische besse-
re Holzart durch eine schlechtere Nordamericanische 
vertilgt würde« (v. Wangenheim 1787). 

Ebenso plädierten du Monceau, Schoelhafen Burgs-
dorf und du Roi für einen moderaten Umgang mit 
fremdländischen Baumarten. 

Ebenso wenig wie Cobbet in England war auch Franz 
Casimir Medicus kein Forstwissenschaftler. Medicus 
war ein Ökonom mit großem botanischem Wissen aus 

Mannheim. Sein Journal erschien von 1794 bis 1796 in 
sechs Bänden: »Unächter Acacien-Baum. Zur Ermun-
terung des allgemeinen Anbaues dieser in ihrer Art 
einzigen Holzart.« Vor allem argumentierte Medicus 
mit der einfachen, kostengünstigen Vermehrung über 
Wurzelbrut, dem schnellen Jugendwachstum und den 
besonderen Eigenschaften des Holzes. Seine Begrün-
dung für das aufwendige Journal war sein Mißvergnü-
gen darüber »[...] dass meine Abhandlung: ueber das 
sicherste Mittel, dem Brandholz-Mangel nach einer 
kurzen Zeit, und für die Zukunft dauerhaft abzuhelfen 
[...]nicht den mächtigen Eindruck gemacht hat, den 
ich dadurch zu erzielen wünschte.« Medicus schrieb 
aus tiefster Überzeugung. In seinem Journal bat er 
auch um Mitteilungen über bestehende Pflanzungen 
und legte für die Auswertung der Beobachtungen ei-
nen umfangreichen Fragenkatalog an. Er referierte 
nicht nur lange über die Vorzüge der Robinie, sondern 
erstellte auch eine Bibliographie der damals verfügba-
ren Literatur und teilte seine gesamte Erfahrung über 
Anzucht und Wachstum seiner »Acacien« mit. Dabei 
ging er auch auf die Argumente seiner Gegner ein, 
indem er sie mit seinen Erfahrungen zu widerlegen 
versuchte. In seinen Augen liegt das Problem niemals 
bei der Baumart »Acacie«. Gerne und ausführlich be-
richtete er über rückgemeldete positive Erfahrungen 
in den weiteren Journalen. Sein größter Gegner war 
jedoch Landesforstmeister Georg Ludwig Hartig. Er 
antwortet in einer eigenen Schrift auf das Journal Me-
dicus’ in ausgesprochen scharfer Form. Der Titel lau-
tet: »Beweiß daß durch die Anzucht der weißblühen-
den Acacie schon wirklich entstandenem oder nahe 
bevorstehendem Brennholzmangel nicht abgeholfen 
werden kann: Nebst einem Vorschlag auf welche Art 
dieser große Zweck viel sicherer zu erreichen seyn 
möchte« (Hartig 1798).

Seine Argumente waren die Dornen, der krumme Ha-
bitus und dass Saatgut von den heimischen Fichten in 
viel größerer Menge und deutlich billiger gewonnen 
werden könne.

In Deutschland wurde die Robinie in der Folge punk-
tuell durchaus gepflanzt, gerne als Befestigung von 
Bahndämmen oder Böschungen. 

Der große Erfolg bleibt ihr in Deutschland im Gegen-
satz zu Ungarn, China oder Südkorea noch verwehrt.
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Genetik und Historie – oder  
Warum ist die Robinie krumm

Die Robinie ist für ihre schlechte Wuchsform in Forst-
kreisen oftmals verpönt. Es gibt aber auch sehr schö-
ne, gerade Stämme. Betrachtet man die historischen 
Informationen zur Einführung, ergeben sich zwei An-
satzpunkte zu einer Erklärung:

Bis Anfang des 19. Jahrhunderts wurde sehr viel Saat-
gut aus den USA importiert. Das Geschäft lag offen-
sichtlich in den Händen weniger (Wimmer 2012). Un-
terstellt man, dass mit der Saatgutgewinnung und dem 
Export nach Europa eine Gewinnerzielungsabsicht be-
stand (s. o. »Bartrams Box«), lässt diese Unterstellung 
auch zu, dass die Saatgutgewinnung unter ökonomi-
schen Gesichtspunkten erfolgte: man gewann die Sa-
men dort, wo es am schnellsten ging. Bei der Robinie 
waren das weniger die hochgewachsenen Stämme, 
sondern eher die niedrigeren, mehrstämmigen Exem-
plare, bei denen die Schoten bequem geerntet werden 
konnten. 1781 beklagte v. Wangenheim in seinem Vor-
wort über die Samenhändler: »Diese bekamen die Saa-
men durch gewisse Personen in America übermacht, 
die nicht die geringste Kenntniß von der Wahl und Zei-
tigung derselben hatten, und dieses Gewerbe blos des 
Gewinstes halber betrieben. Blos der jährliche Abgang 
der Schiffe, gegen die Mitte oder das Ende Octobers 
war die Richtschnur dieser Saamenhändler, und je 
mehr Waare verlangt wurde, je eilfertiger und nachläs-
siger wurde damit zu Werke gegangen« (Wangenheim 
1781). Da das Saatgut relativ teuer und rar war, wur-
den innerhalb der botanischen und später forstlichen 
Netzwerke gerne Setzlinge und selbst geerntetes Saat-
gut von den früh fruktifizierenden Bäumen getauscht 
oder von den Baumschulen gekauft. Anfang des 19. 
Jahrhunderts gab es schon so viele Robinien in Euro-
pa, dass der Import aus den Vereinigten Staaten nicht 
mehr erforderlich war (Wimmer 2012). 

Zum anderen kann man davon ausgehen, dass nach 
einer Entscheidung für den forstlichen Anbau die 
Baum art vielfach mit Hilfe der Wurzelbrut vegetativ 
vermehrt wurde, da dies problemlos und kostengüns-
tig war. In Deutschland stocken die bedeutendsten 
Robinienvorkommen in Brandenburg. Friedrich II. 
von Preußen initiierte ihre Anpflanzung und aufgrund 
ihrer guten Entwicklung etablierte sich die Baumart 
schnell in den Forsten (Ewald 1992). Anhand geneti-
scher Untersuchungen wurde nachgewiesen, dass ei-
nige Bestände aus dem gleichen Klon bestehen (Liese-

bach 2012). Damit bestätigte sich, dass Robinien häufig 
vegetativ vermehrt worden waren.

Legt man die Annahme zugrunde, dass v. Wangenheim 
recht gehabt hatte, ist es denkbar, dass die beernteten 
Bäume in ihrem Ursprungsgebiet nicht den Habitus 
von Schiffsmastrobinien (Raber 1936) hatten und so in 
Europa Saatgut krummschäftiger Robinien verbreitet 
wurde. Die Stammform der Robinie ist stark genetisch 
fixiert. Die häufig anzutreffenden zwieseligen oder 
krummen Stammformen bilden auch krumme Wurzel-
schösslinge aus. Bereits Schröck wies explizit darauf 
hin, dass alle Versuchsanordnungen keinen anderen 
Schluss zuließen (Schröck 1953). 

In einer breit angelegten Studie verglich Bouteiller 34 
Populationen der Robinie in ihrem natürlichen Ver-
breitungsgebiet mit 29 europäischen Populationen. Es 
wurden 818 Individuen beprobt. Er konnte mit seiner 
Analyse nachweisen, dass die europäischen Robinien 
im Wesentlichen auf vier Populationen in den nörd-

Abbildung 3: Eine sehr schöne, farbige Darstellung  
einer Robinia pseudoacacia von Carl Christoph Oelhafens  
Aus: v. Schöllenbach, Carl Christoph Oelhafen, [...] Abbildung der wilden Bäume, 
Stauden und Buschgewächse, Erster Theil, Verlegt und mit den in Kupfer ge-
stochenen und illuminierten Abbildungen versehen von Adam Wolfgang Winter-
schmidt, Nürnberg, 1772, Digitalisiert von Google Books, Original der Israelischen 
National bibliothek
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lichen Appalachen zurückgehen. Dies stimmt mit den 
historischen Angaben überein. Die ersten Robinien 
bis Mitte des 18. Jahrhunderts stammten größtenteils 
aus Virginia, die späteren aus Pennsylvania und West 
Virginia. Die enge genetische Verwandtschaft der eu-
ropäischen Robinien legt nahe, dass ab Beginn des 19. 
Jahrhunderts kein Saatgut mehr importiert und auch 
häufig vegetativ vermehrt wurde (Bouteiller 2018).

Damit bestätigte sich die Vermutung, dass das Saatgut 
des 18. Jahrhunderts an nur wenigen Orten geerntet 
worden war. Es darf vermutet werden, dass die Robi-
nie auf höhere Akzeptanz gestoßen wäre, wenn das 
damals importierte Saatgut von Bäumen geerntet wor-
den wäre, die den heutigen Qualitätsanforderungen 
entsprochen hätten. Die Robinie wurde erst 2003 dem 
Forstvermehrungsgutgesetz FoVG unterworfen. Bis 
dorthin durfte sie in Deutschland ungeregelt geerntet 
und verbreitet werden.
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Summary: The introduction of Black Locust in Europe in 

the early 17th century ist still myterious. Jean Robin who 

often is said to be the first one to plant the Robinia in Eu-

rope did not leave known etters or manuscripts, ther are 

only remarks in the description or letters from Tradescant 

and gerard, two english botanists. This tree is not menti-

onend in both of his plant catalogues of 1601 and 1624 

but only in 1635 it is mentioned as »Acacia Americana 

Robini« by Cornut. In Paris still exits one Robinia, planted 

by his son, Vespasien. His life was dedicated to his herbs, 

flowers an trees, the more exotic, the better. The tree was 

first introduced to noble gardens for it was exotic and 

was ornamental, too. The wave subsided because of its 

bristle twigs. From the middle of the 18th century seeds 

were imported from the US to Europe in ever increasing 

numbers wihtout anyone taking care, where they came 

from. Von Wangenheim complaind about the carelessnes 

in 1773. Seeds were often sent in Boxes, e.g. »Bartrams 

Box«, the content being a surprise every time. Starting 

form England, nurseries sold seeds and plants ind increa-

sing amount. Botanists as well as the developping fores-

try exchanged plants and seeds all over Europe. From the 

1770ies until the 1820ies a wave swept over Europe. The 

enthusiasts as Medicus in Germany or Cobbett in England 

did not succeed everywhere. Many foresters were reser-

ved or even rejcted the silvicultural use of Robinia becau-

se of ist thorns and its poor growth habit. Only in parts 

of eastern Germany, in France and Italy in wine-growing 

regions and especially in Hungary Black Locust became 

established, where it covers more than 460.000 ha now. 

New genetic studies prove, that all european populations 

can be traced back to only four american points of origin, 

Had the early seed-collectors probably have had a closer 

look to the growth habit, Robinia might have had a grea-

ter acceptance and might be even more common all over 

Europe.
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Die Robinie im Klimawandel
Wolfgang Falk, Dr. Jörg Kunz, Dr. Karl Mellert, Dr. Birgit Reger, Manuela Forster, 
Dr. Eric Thurm und und Dr. Hans-Joachim Klemmt

Schlüsselwörter: Arteigenschaften, Invasivität, Anbau-

risiko, Baumarteneignung, Robinia pseudoacacia

Zusammenfassung: Die Robinie (Robinia pseudoacacia 

L.) stammt aus dem östlichen Nordamerika und wird in 

Europa seit über 400 Jahren angebaut. Als äußerst licht-

bedürftige Pionierbaumart wächst sie auf einer Vielzahl 

von Standorten. Im Klimawandel ist sie insbesondere dort 

eine interessante Alternative, wo andere Baumarten an 

ihre Grenzen stoßen. Sie ist auch bei hohem Wärmege-

nuss weiterhin eine risikoarme Alternative. Ihre poten-

zielle Invasivität, insbesondere auf Trocken- und Mager-

rasenstandorten außerhalb des Waldes, sollte allerdings 

beim Anbau berücksichtigt werden.

Die Robinie hat ihr natürliches Verbreitungsgebiet im 
Osten der USA. Dort teilt sich das Areal in zwei gro-
ße Vorkommen im Landesinneren (vgl. Beitrag von 
Aas in diesem Band). Im Osten erstreckt sie sich über 
die Appalachen von Pennsylvania bis nach Alabama. 
Westlich des Mississippi kommt sie vor allem auf dem 
Ozark-Plateau in Arkansas, in Missouri und in Oklaho-
ma vor, dazwischen sind kleinere isolierte Populatio-
nen bekannt. In ihrem Ursprungsgebiet, den Appala-
chen, wächst die Robinie in Höhenlagen zwischen 150 
bis knapp über 1.600 m (LWF 2020). 

In ihrer Heimat ist die Art an ein relativ feuchtes, hu-
mides Klima mit heißen Sommern und relativ milden 
Wintern angepasst mit Niederschlägen über 1.000 mm 
pro Jahr und Januartemperaturen über –4 °C sowie 
Temperaturen im August von 18 bis 24 °C (Schütt 
1994). Auch wenn die Bindung an das Klima der Her-
kunftsgebiete nicht sehr stark ist, wie Anbauten in 
warm-trockenen Regionen (Südost-Europa) oder in 
indischen Anbaugebieten mit feucht-heißen Sommern 
belegen, so ist die Frosthärte ein derzeit noch in ei-
nigen Regionen limitierender Faktor. Die klimatische 
Nische der Robinie hat sich in den weltweiten Anbau-
ten durch Wegfall biologischer Gegenspieler und ge-
änderten Ausbreitungsmöglichkeiten hin zu wärmeren 
und trockeneren, aber auch zu kälteren Regionen aus-
geweitet, ist dabei aber grundsätzlich stabil geblieben, 

was den Einsatz von Artverbreitungsmodellen ermög-
licht, um potenzielle Anbaugebiete zu beschreiben (Li 
et al. 2018).

Die Robinie in Europa

Eine vergleichsweise lange Anbaugeschichte, eine 
weite Verbreitung und regionale Häufigkeiten insbe-
sondere in wärmeren Regionen zeichnen das Vorkom-
men der Robinie in Europa aus. 

Anbaugeschichte in Mitteleuropa
Vítková et al. (2017) und Nicolescu et al. (2020) beschrei-
ben die Historie des Robinienanbaus in Mitteleuropa. 
Vielfach wird als Ausgangspunkt des Robinienanbaus 
die Einführung in Frankreich im Jahr 1601 durch den 
Hofgärtner von Ludwig XIII, Jean Robin, in Fontaineb-
leau genannt. Allerdings ist diese Einschätzung nicht 
ganz unumstritten (siehe Beitrag von Meyer-Münzer in 
diesem Band). Die ältesten Nennungen in Mitteleuro-
pa datieren aus dem 17. Jahrhundert in Deutschland 
(1672) und Österreich (2. Hälfte des 17. Jhds). Anfang 
des 18. Jahrhunderts folgen Anbauten in Ungarn und 
der Tschechischen Republik (1710) und der Slowakei 
(1720), gefolgt von weiteren Ländern wie der Schweiz 
ab 1800, Polen (1806) und Slowenien (frühes 19. Jhd.), 
jeweils bezogen auf die heutigen Landesgrenzen. Fast 
genauso alt sind die ersten forstlichen Anbauten, die 
mit einem zeitlichen Versatz von 50 Jahren in der Lite-
ratur aufgeführt sind (18.–19. Jhd.). Die ersten Nennun-
gen von unkontrollierter Ausbreitung sind aus dem 19. 
Jahrhundert und folgen den forstlichen Anbauten mit 
entsprechendem zeitlichem Abstand: 1824 (Deutsch-
land) bis 1900 (Schweiz). 

Das Interesse an der Robinie war anfangs zunächst 
ästhetisch begründet und die Verbreitung erfolgte in 
botanischen Gärten. Schnell breitete sich die Baum-
art aber auch außerhalb der Gärten durch Anbauten 
aus. Auf die ersten erfolgreichen flächigen Anbauten  
(290 ha 1750 in Ungarn) erfolgten verschiedene An-
bauwellen, begleitet von entsprechenden Empfehlun-
gen in der damaligen Literatur. Angetrieben wurde 
das Interesse durch die ökologischen Eigenschaften 
der Robinie und der Haltbarkeit ihres Holzes. Anbau-
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ten erfolgten zur Brennholzversorgung auch auf nähr-
stoffreichen Standorten, zur Erosionsvermeidung auf 
sandigen und/oder degradierten Böden, aber auch 
zum Abmildern der Klimaextreme Anfang des 19. Jahr-
hunderts (vgl. ausführliche Darstellung in Vítková et al. 
2017). Im 20. Jahrhundert ließ das Interesse an der Ro-
binie teils nach, eine deutliche Ausnahme ist Ungarn, 
das in Folge des Vertrags von Trianon zur Beendigung 
des 1. Weltkriegs 84 % seiner Waldfläche verlor und 
entsprechend staatliche Aufforstungsprogramme mit 
der Robinie als einer der wichtigsten Arten startete. 
Die Robinie breitete sich vor allem in kontinentalen 
Regionen mit warmen Sommern evtl. durch steigende 
Temperaturen begünstigt seit dem Ende des zweiten 
Weltkriegs aus (vgl. Zusammenfassung in Vítková et al. 
2017). 

Heutige Verbreitung
Die Robinie gehört also definitiv zu den nichtheimi-
schen Baumarten mit einer der längsten Anbauerfah-
rung in Europa, entsprechend häufig ist sie dort zu 
finden (Abbildung 1). Brus et al. (2019) geben in einer 
Übersicht, die aus 38 europäischen Länderberichten 
erstellt wurde, eine Anbaufläche von 2,44 Millionen 

Hektar für die Robinie an. Damit ist sie Spitzenreiter, 
weit vor beispielsweise der Douglasie mit 0,83 Millio-
nen Hektar. Die Anbaufläche ist dabei natürlich in den 
29 Ländern mit Vorkommen regional sehr unterschied-
lich und es handelt sich in der Regel um Mischwälder. 
Ein Anbauschwerpunkt liegt wie oben beschrieben in 
Ungarn, wo sie auf rund 420.000 ha (etwa 22 % der 
Waldfläche) stockt. Auch in Frankreich und Rumänien 
wird sie häufig angebaut. Ihre vertikale Verbreitung in 
Europa reicht vom Meeresspiegel bis auf 1.650 m in 
den Südalpen.

Verbreitung in Bayern
Laut Bayernflora (https://wiki.bayernflora.de/web/
Hauptseite) ist die eingebürgerte Robinie in Bay-
ern mit Ausnahme der nordostbayerischen Hochla-
gen und der höheren Lagen der Alpen fast in jedem 
Messtischblattquadranten (1/4 Kartenblatt 1:25.000 
der Topografischen Karte) zu finden. Dabei sind na-
türlich auch zahlreiche Beobachtungen außerhalb 
des Waldes eingeflossen. Daher lohnt sich ein ge-
nauerer Blick auf forstliche Daten. Abbildung 2 zeigt 
eine Zusammenstellung aus drei Datenquellen: Zum 
einen wurden als Grundgerüst die Daten der letzten 

Anthropog. Verbreitung 

Vorkommen an Inventurpunkten

Abbildung 1: Verbreitung der Robinie in Europa mit Hilfe eines Artverbreitungsmodells (grüne Fläche, Thurm et al. 2018) 
und Vorkommensdaten aus Inventuren und Forsteinrichtungsdaten (LWF 2020). Vorkommensdaten liegen nicht aus allen 
Ländern mit Robinienvorkommen vor.
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Bundeswaldinventur (BWI) aus dem Jahr 2012 und 
zwei Erntebestände aus dem Erntezulassungsregister 
(EZR) dargestellt. Zum anderen wurden Vorkommen 
aus einer aktuellen Abfrage zum Verbreitung seltener 
heimischer und nichtheimischer Baumarten im Privat- 
und Körperschaftswald (P/K-Wald) dargestellt. Dort, 
wo noch weitere Beschreibungen wie Grundflächen 
oder Stückzahlen vorliegen, ist dies in der Darstellung 
berücksichtigt. In Abbildung 2 wird einerseits eine flä-
chenhafte Verbreitung in den Wäldern Bayerns deut-
lich, andererseits ist eine Häufung der Vorkommen in 
eher wärmeren und tieferen Lagen zu erkennen. Die 
Abfrage im P/K-Wald ist allerdings nicht flächenscharf, 
so dass damit derzeit keine weiteren Auswertungen zu 
den konkreten Standorten möglich sind. 

Ökologische Eigenschaften

Der weltweite Anbauerfolg der Robinie begründet 
sich erstens durch ihre Holzeigenschaften (zäh, fest, 
hart und außergewöhnlich dauerhaft; trotz Härte 
gut zu bearbeiten) und zweitens durch ihre ökologi-
schen Eigenschaften: Robinien werden wegen ihrer 
Anspruchslosigkeit, ihrer Fähigkeit zur Bindung von 
Luftstickstoff und ihrer Raschwüchsigkeit weltweit an-
gebaut (Schütt 1994). Als Pionierbaum, der sehr gut 
auf Rohböden keimt, hat sie einen hohen Lichtbedarf. 
Daher hat sich in Mitteleuropa die Mischung mit ande-
ren Licht- und Halbschattbaumarten wie Trauben- und 
Stieleiche, Kiefer oder Sommerlinde bewährt (LWF 
2020). Der Raschwüchsigkeit steht die relativ kurze 
Lebenszeit gegenüber. Die Trockentoleranz ist hoch, 
sie ist eine Art für das »Weinbauklima« (Schütt 1994). 
Die Robinie ist allerdings weniger tolerant gegenüber 
Winterkälte und Frost. 

Die europäische Klimahülle der Robinie (Abbildung 
3) ist an den warmen und trockenen Rändern mit der 
Klimanische der Traubeneiche vergleichbar. Charak-
teristisch ist bei der Robinie aber die Ausdehnung 
im feucht-warmen Bereich. Tatsächlich hat sie sich 
in ihrer Heimat an ein relativ feuchtes Klima mit hei-
ßen Sommern angepasst. Diese Vorliebe wird auch in 
den europäischen Anbaugebieten durch den Verbrei-
tungsschwerpunkt im Bereich zwischen 17,5 und 20 °C  
Sommertemperatur deutlich. Daneben gibt es aber in 
Europa den Anbau auch im warm-trockenen Klima. 
Die Bandbreite der Sommerniederschläge reicht von 
175 bis 230 mm (LWF 2020). 

Schütt (1994) schreibt, dass R. pseudoacacia gemein-
hin als eine Baumart betrachtet wird, die wegen ihres 
flachen, intensiven Wurzelsystems in hohem Maße 
bodenbefestigend wirkt. In Trockengebieten können 
Robinienwurzeln in lockeren Substraten sogar bis in 
7 m Bodentiefe vordringen (Schütt 1994). Insgesamt 
unterscheidet sich die Bewurzelung von anderen in 
Mitteleuropa kultivierten Baumarten durch die grö-
ßere Wurzelintensität, die zur Bodenlockerung, aber 
auch zum Erosionsschutz beiträgt, sowie die ausge-
prägte Fähigkeit zur Bildung von Stockausschlag und 
Wurzelbrut. Daneben sind Robinien wie die meisten 
Arten der Hülsenfrüchtler (Fabaceae oder Legumino
sae) dazu fähig, mit Hilfe Luftstickstoff-fixierender Bak-
terien (Rhizoben) Stickstoff in Wurzelknöllchen anzu-
reichern. Neben der intensiven Durchwurzelung führt 
die Stickstoffanreicherung und die damit zusammen-
hängende leichte Abbaubarkeit der Streu zu boden-

Abbildung 2: Verbreitung der Robinie in Bayern. Neben 
den Vorkommen laut Bundeswaldinventur 2012 sind zwei 
in Bayern zugelassene Erntebestände in Franken sowie 
Vorkommen aus einer bisher unveröffentlichten Abfrage zu 
Anbauten im Privat- und Körperschaftswald dargestellt. 
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verbessernden Eigenschaften, weshalb die Robinie oft 
auf armen Standorten angebaut wird. Auf Standorten, 
die von hohen Stickstoffeinträgen geprägten sind, ist 
vom Anbau aus Boden- und Wasserschutzgründen ab-
zuraten. Über eine Mykorrhizierung von Robinienwur-
zeln wird nur sehr selten berichtet (Schütt 1994). 

Die Ansprüche der Robinie an den Nährstoffgehalt 
der Böden sind gering. Sie benötigt jedoch lockere, 
gut durchlüftete, warme Standorte, die im pH variieren 
dürfen, aber eher zum Alkalischen als zum Sauren ten-
dieren sollten (Schütt 1994; Thurm & Falk 2019). Mit frei-
em Kalk im Oberboden kommt sie gut zurecht. Stark 

verdichtete Böden werden nur mäßig durchwurzelt. 
Stark ausgeprägte stauwasserbeeinflusste Standorte 
sowie die Überflutungsbereiche sind ebenfalls nicht 
geeignet (Abbildung 4). Mäßiger Wassereinfluss und 
Standorte mit Wasserzug werden toleriert (Thurm & 
Falk 2019; LWF 2020). 

Die Robinie wird neben der Holzproduktion oder 
Aufforstung schwieriger Standorte auch wegen ihrer 
Bienenweide geschätzt. R. pseudoacacia ist auf Grund 
des relativ späten Zeitpunkts der Blüte, einer großen 
Blütenmenge und der äußerst nektarreichen Blüten 
für Bienen außerordentlich attraktiv (Vor et al. 2015).

Invasivität 
Die ökologischen Eigenschaften der Robinie führen 
dazu, dass sie auf bestimmten Standorten auch inva-
siv sein kann. Das invasive Potenzial der Robinie sollte 
daher differenziert betrachtet werden. Während sie in 
geschlossenen Wäldern aufgrund ihrer Lichtbedürftig-
keit und der dadurch geringen Konkurrenzkraft in der 
Regel kein invasives Verhalten zeigt, kann es auf tro-
ckenen und armen Offenlandstandorten sowie Eichen-
trockenwäldern hingegen zu einer starken Ausbrei-
tung kommen. Aufgrund ihrer Fähigkeit zur Fixierung 
von Stickstoff ändert sie darüber hinaus den Boden-
zustand. Außerdem sollte beachtet werden, dass im 
Zuge der klimatischen Erwärmung vermehrt Störun-
gen und Ausfälle zu erwarten sind, was die Invasivität 
unter Umständen begünstigen wird. Ein wesentlicher 
Faktor für die unkontrollierte Ausbreitung ist dabei die 
Häufigkeit des forstlichen Anbaus (Vítková et al. 2020). 
Ein Blick in jetzt schon wärmere Regionen in Euro-
pa kann für die Beurteilung der künftigen Invasivität 
helfen. Eine Strategie im Umgang könnte lauten: Mit 
der Robinie dort arbeiten, wo sie gesellschaftlich und 
forstwirtschaftlich gewünscht und konkurrenzstark ist 
und dort bekämpfen, wo sie Ökosysteme nachhaltig 
verändert. Veränderungen hin zu einem Verlust an Ar-
ten und zugunsten von Generalisten wurden in einer 
Studie von Šibíková et al. (2019) mit Vegetationsaufnah-

Abbildung 3: Klimahülle der Robinie in Europa und Lage der 
bayerischen Waldfläche im Klimaraum für die Gegenwart 
(1971–2000) und zwei mögliche Zukunftsklimate (2061–2080)
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men in einem Gebiet von der Tschechischen Republik 
bis Rumänien nachgewiesen. 

Anbaurisiko und Leistung

Anbaurisiko als Werkzeug
Zur Eignung der Robinie im Klimawandel verwendet 
die Bayerische Forstverwaltung unter anderem die 
Technik der Artverbreitungsmodellierung und leitet 
damit Anbaurisiko-Karten ab, die dann mit den oben 
dargestellten Bewertungen zum Boden (Abbildung 4) 
in einem Geoinformationssystem kombiniert werden. 
Eingangsdaten sind Inventurdaten in Europa, die mit 
Klimadaten kombiniert werden (vgl. Thurm et al. 2018; 
Falk et al. 2019). Das Modell unterscheidet dann zwi-
schen Klimaten, die mit Vorkommen belegt sind, und 
solchen, in denen die Robinie nicht vorkommt. Diese 
Rechenregel kann dann sowohl für die Gegenwart als 
auch mit Hilfe von Zukunftsszenarien für eine wärme-
re Zukunft in Form von Karten angewendet werden. 
Für das Verbreitungsmodell der Robinie wurden vier 
Variablen nach Gütekriterien ausgewählt: 
• Mittlere Temperatur für Juni – August
• Mittlerer Niederschlag für Juni – August
• Mittlere Temperatur des kältesten Vierteljahres 
• Mittlere Tagesschwankung der Temperatur  

(Maß für die Kontinentalität) 

Die im Anhang zum Artikel von Thurm et al. (2018) 
abgebildeten Europakarten zeigen derzeit eine star-
ke Verbreitung in Südeuropa mit deutlicher Tempe-
raturbegrenzung noch Norden und in höhere Lagen. 
Diese Verbreitung verschiebt sich je nach angenom-
menem Klimaszenario (RCP 4.5 oder 8.5) mehr oder 
weniger stark nach Norden und in höhere Lagen. Die 
möglichen Anbauflächen für die Robinie nehmen im 
Klimawandel zu. Auf Bayern angewendet für zwei Kli-
maperioden (1971–2000 und 2071–2100) mit einer sehr 
milden Erwärmung von im Mittel 1,5 °C ergibt sich ein 
deutlicher Anstieg der Eignung bzw. eine Verringerung 
des Anbaurisikos (Abbildung 5). Da in der Bayernkar-
te auch die Bewertung der Ansprüche an den Boden 
beinhaltet ist, bleiben stark von Stauwasser und Über-
flutung beeinflusste Standorte unabhängig vom Klima 
jedoch »rot«. 

Die Prognose für die Robinie im Klimawandel ist 
positiv. Ihre derzeitige und zukünftige Eignung wird le-
diglich standörtlich durch ihre Ansprüche hinsichtlich 
der Basensättigung eingeschränkt, wie zum Beispiel in 
den ostbayerischen Grenzgebirgen und im Spessart. 
Sie ist auch bei hohem Wärmegenuss und zumindest 
ausreichender Basenversorgung im Unterboden wei-
terhin eine risikoarme Alternative. Dies gilt auch für 
die wärmsten Regionen Bayerns, wo die waldbauli-
chen Optionen aufgrund des Klimawandels deutlich 
eingeschränkt sind.

2000 2100

Abbildung 5: Anbaurisiko der Robinie in Bayern für die zwei Perioden 1971–2000 und 2071–2100 
unter Annahme einer milden Klimaerwärmung. 
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Abbildung 7: Potenzieller Flächengewinn der Verbreitung 
mehrerer Arten bei einer Temperaturerhöhung von +2,9 °C  
(RCP 4.5) im Vergleich zu einem mittleren Site-Index im 
Alter 80 (aus Thurm et al. 2018). A. grandis (AG),  
A. monspessulanum (AM), C. sativa (CS), F. sylvatica (FS), 
L. kaempferi (LK), P. abies (PA), P. avium (PV), P. nigra (PN), 
P. pyraster (PP), Q. cerris (QC), Q. pubescens (QP), Q. rubra 
(QR), R. pseudoacacia (RP), U. laevis (UL)
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Abbildung 6: Oberhöhen-Alters-Diagramm der Robinie 
aus Daten der Bundeswaldinventur 2012. Dargestellt ist 
die Weis’sche Oberhöhe (Kollektiv der 20% durchmesser-
stärksten Bäume). Altersangaben sind Schätzungen der 
BWI. Die Bezugslinien stellen das 5 % bzw. das 95 %- 
Quantil des jeweiligen Alters dar. 

Leistung
Da die Robinie auf einer Vielzahl von Standorten wach-
sen kann, sind ihre Zuwachsleistungen sehr variabel. 
Neben mattwüchsigen, strauchartigen Wuchsformen 
auf Grenzstandorten erzielt sie auf besten Standorten 
Zuwachsleistungen auf einem Niveau vergleichbar mit 
Vogelkirsche, Hainbuche oder Sandbirke. Eine Litera-
turübersicht hierzu geben Vor et al. (2015). Aufgrund ih-
res Pioniercharakters besitzt sie ein sehr rasches, aber 
früh kulminierendes Jugendwachstum, wodurch die 
maximal möglichen Endhöhen von über 30 m schnell 
erreicht werden. Die aus der BWI hergeleiteten Ober-
höhendaten (Abbildung 6) stimmen grundsätzlich 
mit einer regionalen Ertragstafel aus Ungarn überein 
(Redei et al. 2014), auch wenn die höheren Alter in den 
BWI-Daten und die entsprechende Kurvenanpassung 
in Abbildung 6 mit Vorsicht zu interpretieren sind. 

Anbaurisiko und Leistung
Der hohe Robinienanteil beispielsweise in Ungarn 
deutet an, dass die Baumart in wärmeren Regionen 
forstwirtschaftlich erfolgreich angebaut wird – sie ist 
daher eine relevante Baumart für die Stabilisierung 
der bayerischen Wälder in Zeiten steigender Tempera-
turen. Thurm et al. (2018) haben eine Zusammenschau 
aus den zwei Aspekten »Eignung im Klimawandel« 
und »Oberhöhenwachstum« erstellt (Abbildung 7). 

Als Maß für die Eignung wurde der Index »mögliche 
Ausweitung des Areals« auf Grundlage von Artver-
breitungsmodellen gewählt. Die Leistung wurde als 
Site-Index im Alter 80 abgebildet. Deutlich unterschei-
den sich bisher in Deutschland dominierende Baum-
arten (Fichte, Buche) mit negativen Veränderungen in 
der Verbreitung von wärmeangepassten Arten, deren 
Anbaupotenzial steigt. Außerdem sind wuchsstarke, 
aber nicht trockentolerante Arten (Küstentanne, Ja-
panische Lärche) von trockentoleranten Arten mit 
mittlerem Site-Index zu unterscheiden. Spannende 
Arten, die einen interessanten Kompromiss zwischen 
Leistung und Trockentoleranz bieten, wären nach die-
ser Auswertung Flatterulme, Roteiche, Zerreiche und 
die Robinie. Dies gilt aber sicher nur mit den oben 
genannten Einschränkungen aufgrund des Invasivi-
tätspotenzials und der Veränderung von Ökosystemen 
durch die Stickstoffbindung sowie der Grundregel, 
zunächst seltenen heimischen Arten den Vorzug beim 
Waldumbau zu geben.
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Summary: The black locust (Robinia pseudoacacia L.) 

 originates from eastern North America and has been cul-

tivated in Europe for over 400 years. As a pioneer tree 

species that needs light, it grows in a variety of sites. In 

the face of climate change, it is an interesting alternative, 

especially where other tree species reach their ecological 

limits. It is still a low-risk alternative even at very dry and 

warm sites. Its potential invasiveness, especially on dry 

and poor grassland locations outside the forest, should, 

however, be taken into account when cultivating black 

locust. 
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Aspekte zu Vermehrungsgut und Genetik  
der Robinie
Randolf Schirmer und Dr. Eva Cremer

Schlüsselwörter: Robinia pseudoacacia, Robinie, Anzucht, 

Saatgut, genetische Vielfalt

Zusammenfassung: Die Bedeutung von Robinie als wär-

metolerante Baumart wird im Klimawandel zunehmen. 

Frühe Fruktifikation und ausgeprägte Neigung zur Wur-

zelbrut kennzeichnen sie als invasive Art. Da Robinien 

sehr starke Qualitätsunterschiede v. a. hinsichtlich der 

Schaftform aufweisen, darf Saat- und Pflanzgut nur aus 

amtlich zugelassenen Erntebeständen in Verkehr gebracht 

werden. Das beste Saatgut kommt aus Samenplantagen 

bzw. von Herkünften der US-Staaten Virginia und Mary-

land. Aus dieser Region stammt auch die sog. Schiffsmast-

robinie. Dieser Klon kann jedoch nur vegetativ vermehrt 

werden und ist im Handel nicht verfügbar. Wegen der 

intensiven Vermehrung durch Wurzelbrut weisen deut-

sche Bestände eine geringe genetische Vielfalt auf. Eine 

genetische Untersuchung von Erntebeständen ist daher 

unverzichtbar, um anpassungsfähiges Vermehrungsgut 

bereitzustellen.

Die Robinie wurde in Frankreich bereits 1601 wegen 
ihrer auffallenden Blüte aus Nordamerika eingeführt. 
Schwerpunkt ihres Anbaus lag zunächst in Parks. 
Forstlich wurde ihr Anbau in Deutschland vor allem 
auf den armen Sandböden in Brandenburg gefördert, 
da sie mit Trockenheit zurechtkommt und die Böden 
als stickstoffbindende Art verbessert.

Heute sind vor allem ihre Eigenschaften als ökolo-
gisch interessanter Baum von Interesse. Neben land-
schaftsästhetischen Aspekten spielt sie als Bienenwei-
de, zur Befestigung erosionsgefährdeter Böden und 
als kurzumtriebstaugliche Baumart eine Rolle.

Im Rahmen der Suche nach trockenverträglichen 
Baum arten im Klimawandel wird sie für forstliche An-
bauten zunehmend an Bedeutung gewinnen. Vor die-
sem Hintergrund ist es wünschenswert, wenn das Ver-
mehrungsgut eine hohe genetische Diversität aufweist.

In Bayern gibt es nur zwei nach Forstvermehrungsgut-
recht zugelassene Erntebestände. Diese wurden je-
doch noch nicht beerntet, da die Erntemöglichkeiten 
in Ostdeutschland wesentlich besser sind.

Blüte und Fruktifikation

Robinien blühen alle ein bis zwei Jahre intensiv. Ihre 
Blüten erscheinen erst nach Laubausbruch Anfang 
Juni. Die Blütedauer mit 5 – 6 Tagen ist nur kurz. Der 
Blütenstand besteht aus einer 10 bis 25 Einzelblüten 
umfassenden Traube. Ihre leuchtend weißen Farben 
und der besondere Duft sind eine auffallende Beson-
derheit dieser Baumart und Grundlage für die Bestäu-
bung durch Bienen. Ein Robinienbestand von einem 
Hektar liefert die Grundlage für jährlich etwa 200 kg 
Honig (Mann 1989) (Abbildung 1 und 2).

Abbildung 1: Robinienblüte  
Foto: D. Schneck
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Bis zum Herbst entwickelt sich aus dem Blütenstand 
eine maximal 10 cm lange und 2 cm breite, braune 
Hülse. Sie enthält 4 bis 10 nierenförmige Samen, die 
erst im Laufe des Winters entlassen werden. Die Sa-
men sind olivgrün bis braun und oftmals marmoriert. 
Gelbe oder rote Samen sind unreif oder nicht keimfähig. 
Ein Baum mittlerer Größe trägt 6 – 12 kg Saatgut. 100 kg 
reife Hülsen enthalten 15 – 33 kg Samen (Schütt 2008). 

Im Freistand fruktifizieren Robinien bereits ab einem 
Alter von zehn bis zwanzig Jahren, im Waldbestand 
erst ab dem Alter von dreißig Jahren. 

Auf natürlichem Weg vermehren sich Robinien meist 
über Wurzelbrut, die aus Adventivknospen junger 
Horizontalwurzeln erwachsen. Sie kommen in einem 
Radius von bis zu 35 m um den Mutterbaum vor. Nach 
Fällung des Mutterbaums bzw. nach Verletzungen der 
Wurzeln entsteht Wurzelbrut besonders intensiv. Die 
Robinie gilt daher als invasive Baumart.

Zulassung, Beerntung und Ernteaufkommen

Die Robinie unterliegt seit 2003 dem Forstvermeh-
rungsgutgesetz. Die Erzeugung und Vermarktung 
von Saat- und Pflanzgut ist daher nur aus zugelasse-
nen Erntebeständen oder Samenplantagen erlaubt. 
Deutschland ist in die Herkunftsgebiete »Norddeut
sches Tiefland (819 01)« und »Übriges Bundesgebiet 
(819 02)« unterteilt. Aktuell sind 37 Bestände mit einer 
Fläche von 112 ha in ganz Deutschland zugelassen. 
Mehr als 90 % dieser Bestände liegen in Brandenburg  
(Abbildung 3 und 4).

Abbildung 2: blühender Robinienbestand  
Foto: D. Schneck

Abbildung 3 und 4: Zugelassene Robinienbestände  
Fotos: V. Schneck
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Die Aufgliederung in nur zwei Herkunftsgebiete ist 
ausreichend, da bei dieser nordamerikanischen Baum - 
art noch keine weitreichenden Anpassungsvorgänge 
unterstellt werden und sich die waldbauliche Bedeu-
tung derzeit auf nur wenige Regionen beschränkt. 
Im bayerischen Staatswald wird die Anbaufläche auf 
70 – 80 ha geschätzt (Biermayer 1999).

Als Mindestanforderung für die Zulassung als Erntebe-
stand in der Kategorie »Ausgewählt« ist ein Alter von 
dreißig Jahren notwendig. Es können nur Bestände 
mit mindestens zwanzig Bäumen zugelassen werden. 
Diese sollten sich durch überdurchschnittliche Wipfel-
schäftigkeit, Feinastigkeit und einen geringen Anteil an 
Tiefzwieseln auszeichnen. Das überragende Merkmal 
für eine Zulassung ist jedoch die Geradschaftigkeit, da 
viele Robinienbestände unschürige Stammformen auf-
weisen. Auffallend ist, dass vor allem stark blühende 
Individuen oft durch einen besonders schlängelnden 
Stamm gekennzeichnet sind. 

In Bayern gibt es nur zwei Erntebestände im Raum 
Neustadt/Aisch und östlich von Bamberg. Sie wurden 
jedoch noch nie beerntet. 

Bei einer Ernte muss auf jeden Fall von zehn Bäumen 
eines Bestands Saatgut eingesammelt werden, damit 
eine ausreichende genetische Vielfalt sichergestellt 
wird. Die Ernte erfolgt im Zeitraum November bis Fe-
bruar durch Schütteln auf Netze bzw. durch Pflücken 
der Hülsen am stehenden Stamm. In Ungarn wird der 
Oberboden gesiebt und das verbleibende Rohsaatgut 
dann gereinigt. 

Zusätzlich gibt es deutschlandweit vier Samenplan-
tagen mit insgesamt 2,2 ha. Die einzige süddeutsche 
Samenplantage liegt in Emmendingen bei Freiburg. 
Sie wurde 2006 auf einer Fläche von 0,3 ha angelegt 
und fruktifiziert bereits regelmäßig. Die jährlichen Ern-
teerträge in Mastjahren werden auf 20 – 70 kg Hülsen 
angeschätzt (Karopka 2020) (Abbildung 5).

Seit 2003 wurden in allen deutschen Zulassungsbe-
ständen und Plantagen im Jahresmittel 260 kg Saatgut 
geerntet. Etwa 10 % des gesamten Saatgutaufkommens 
stammt aus Samenplantagen. Der Schwerpunkt der 
Ernte liegt in Brandenburg. Zusätzlich wird regelmäßig 
Saat- und Pflanzgut vor allem aus Ungarn eingeführt. 
Der Saatgutimport beträgt etwa 20 % des Ernteaufkom-
mens heimischer Bestände (Abbildung 6). Wegen der 
langen Lagerfähigkeit des Saatguts ist keine regelmäßi-
ge Ernte notwendig.

Saatgutbehandlung und Anzucht

Das Saatgut wird ab Mitte Oktober reif. In manchen 
Fällen bleibt es bis zum März am Baum hängen. In 
dieser Zeit baut sich durch die trockene Samenschale 
eine intensive Keimhemmung auf. In warmen Jahren 
mit einer hohen Wärmesumme ist diese Hartschalig-
keit besonders ausgeprägt. Bei Lagertemperaturen 
unter 4 °C kann auf 5 % Wassergehalt heruntergetrock-
netes Saatgut ohne Keimkraftverlust für zehn Jahre 
eingelagert werden.

Robiniensaatgut ist wegen des hohen Gehalts an dem 
Toxalbumin Robin giftig.

Robiniensaatgut überliegt in der Natur häufig. In Ver-
suchen wurde bei im Boden vergrabenen Samen nach 
20 Jahren noch eine Keimrate von 31 % beobachtet 
(Schubert o. A.) In Baumschulen wird die Keimhem-
mung des Saatguts wegen der sehr harten Samenscha-
le durch Stratifikation abgebaut. Verfahren sind die 
kurzzeitige Vorbehandlung in 40 °C heißem Wasser, 
das 24-stündige Einweichen in lauwarmem Wasser mit 

Abbildung 5: Samenplantage von Robinie in Sachsen-Anhalt  
Foto: D. Schneck
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unmittelbar anschließender Aussaat oder das Ritzen 
der Samen mit Glasscherben in rotierenden Trommeln. 
Bewährt hat sich auch das Einweichen in Schwefel-
säure für 10 bis 60 Minuten (Young 1992). Nach dieser 
Vorbehandlung keimen im Mittel etwa 70 – 80 % der 
Samen. Erste intensive Untersuchungen an Robinien-
saatgut zur Ermittlung von Keimfähigkeit und Reinheit 
wurden in Bayern bereits Anfang der 1940er Jahre an 
unterschiedlichen Saatgutpartien durchgeführt (Abbil-
dung 7).

Aus einem Kilogramm Hülsen lassen sich 150 – 330 g 
Saatgut gewinnen. In einem Kilo reinen Saatguts sind 
ca. 50.000 (30.000 – 100.000) Samen enthalten. Die 
Sämlingsausbeute liegt im Mittel jedoch nur bei 36.800 

Sämlingen/kg reinem Saatgut (Krüssmann 1979). Im 
praktischen Baumschulbetrieb lassen sich aus einem 
Kilogramm gereinigtem Saatgut etwa 20.000 verkaufs-
fertige Sämlingspflanzen erzeugen.

Bei der Saatgutprüfung ergibt sich in Abhängigkeit von 
der Größe der Samen ein Tausendkorngewicht von 
durchschnittlich 20 g (7,3 bis 34 g). Südliche Herkünfte 
verfügen tendenziell über größere Samen (Erteld 1952). 

Die Aussaat erfolgt Anfang Mai kurz vor dem Ende der 
Spätfrostperiode mit einer Saatgutmenge von 20 g/m2. 
Nach etwa vier Wochen laufen die Saaten auf, nach 
acht Wochen erreichen die Sämlinge bereits etwa 
20 cm Höhe.

Abbildung 7: Karteikarte 
mit Untersuchungsergebnis 
einer Robinien-Saatgut-
partie zur Ermittlung der 
Reinheit und Keimfähigkeit 
aus dem Jahr 1944  
Quelle: Archiv, AWG

Abbildung 6: Entwicklung 
des Saatgutaufkommens 
und der Einfuhren im Zeit-
raum 2003/17  
Quelle: Bundesanstalt für Landwirt-
schaft und Ernährung
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Da die Pflanzen im Herbst bereits ungefähr ein Meter 
hoch sind, werden im Regelfall im Frühjahr einjährige 
Sämlingspflanzen (Sortiment 30/50; 50/80; 80/120 cm) 
ausgebracht. Der Pflanzverband beträgt ca. 1,5 – 2 m 
x 1,5 m. Robinien sind besonders in der Jugend stark 
früh- und spätfrostgefährdet. 

Die vegetative Vermehrung von Zuchtsorten erfolgt im 
Herbst durch die Gewinnung von 10 cm langen, min-
destens 0,5 cm starken Wurzelstecklingen. Sie werden 
im Frühjahr in Beeten abgesteckt. Möglich ist auch die 
Steckholzvermehrung. Hierzu werden im Spätwinter 
etwa 20 cm lange, fingerstarke Abschnitte von Jahres-
trieben gewonnen und vorzugsweise im Gewächshaus 
kultiviert.

Robinien zeigen nach Pflanzung häufig ein langsames 
Wachstum und unbefriedigende Stammformen. Es hat 
sich daher bewährt, diese Pflanzen nach einem Jahr 
auf den Stock zu setzen. Die Triebe sind danach sehr 
wüchsig und geradschaftiger.

Besonderheiten

Wegen des hohen Brennwerts von Robinienholz und 
des sehr raschen Jugendwachstums ist diese Baumart 
auch eine Alternative zum Anbau in sog. Energiewäl-
dern auf trockneren, für Pappel nicht geeigneten Stand-
orten. Voraussetzung ist jedoch eine Umtriebszeit von 
15 – 20 Jahren, da nur durch den langen Umtrieb der 
spätere Kulminationspunkt des Zuwachses im Ver-
gleich zu Pappelsorten ausgenutzt werden kann. Nach-
teilig ist das flächige Auflaufen von Wurzelbrut nach 
dem Rückschnitt. Wurzelbrut und hohe Härte des Hol-
zes erschweren die nachfolgenden Ernten. 

Da Robinien im Gegensatz zu zahlreichen anderen 
Baumarten auch auf trockenen Standorten eine An-
baualternative darstellen, können sie bei fortschrei-
tender Klimaerwärmung zunehmend an Bedeutung 
gewinnen.

Herkunftsaspekte

Robinie bildet in ihrer nordostamerikanischen Heimat 
aufgrund ihres Vorkommens in unterschiedlichen Hö-
henlagen und zwei isolierten Herkunftszonen unter-
schiedliche Klimarassen aus. Die besten Herkünfte 
stammen aus Höhenlagen zwischen 800 – 1.000 m NN 
in den Bundesstaaten Maryland und Virginia (Abbil-

dung 8). Herkünfte aus südlichen und tiefliegenden 
Bereichen des natürlichen Verbreitungsgebiets fruk-
tifizieren sehr häufig, bilden aber unbefriedigende 
Stammformen aus. Die Neigung zur Zwieselbildung 
ist herkunftsabhängig. Phototropisches Verhalten und 
Borkenstruktur sind ebenfalls genetisch fixiert.

Die als »Schiffsmastrobinie« bekannte Varietät Rectis
sima ist eine Zufallsselektion eines sehr wüchsigen, 
dickborkigen und besonders geradschaftigen Klons. 
Er stammt ursprünglich aus West Virginia und wurde 
um 1700 nach Long Island (Bundesstaat New York) 
verbracht und dort erfolgreich vegetativ weiterver-
mehrt.

Wegen ihrer nördlichen Herkunft ist die »Schiffsmast-
robinie« kältetoleranter und weniger spätfrostanfäl-
lig als südlichere Vorkommen. Diese Herkunft blüht 
kaum (Schenk 1939). Sie wird daher vegetativ über 
Wurzelstecklinge vermehrt. Phänotypisch ist sie an 
kürzeren, leicht nach oben gebogenen Dornen, grün-
gelben Blüten und deutlich eiförmigen Blättern er-
kennbar (Dengg 1994).

Ein Schwerpunkt der Züchtung besteht in Ungarn, 
wo zahlreiche aus vegetativ vermehrten Plusbäumen 
gezüchtete Sorten entstanden sind (Ewald et al. 1991, 

Abbildung 8: Verbreitungsgebiet der Robinie in Nordamerika 
mit Vorkommensschwerpunkt der besten Herkünfte  
(violette Markierung) Quelle: http://www.kwis-rlp.de/en/klimawandel-

folgen/wald-und-forstwirtschaft/nebenbaumarten/robinie/vorkommen/ 
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Ewald et al. 2001). Sehr geradschaftige Auslesebäume 
werden dort über Wurzelschnittlinge in Invitrokultu-
ren angezogen. Sie werden als Cultivar Nyírségi und 
Kiskunsagi auf dem Markt angeboten und sind hin-
sichtlich Wuchsleistung, Form und Spätfrostresistenz 
deutlich besser geeignet für einen Wertholzanbau als 
generativ erzeugtes Pflanzmaterial (Schüler 2006).

Weitere für forstliche Zwecke geeignete ungarischen 
Sorten sind Jászkiséri und Penzesdombi sowie die in 
Amerika erfolgte Selektion Appalachia. 

In einer griechischen Nachkommenschaftsprüfung 
wurde ein direkter Zusammenhang zwischen Indivi-
duen mit wenigen, aber großen Blättern und kleinen 
Dornen einerseits und Nachkommenschaften mit vie-
len kleinen Blättern und langen Dornen festgestellt 
(Dini- Papanastasi 2000). 

Nachkommenschaftsprüfungen mit Robinie wurden in 
Deutschland erst im Zeitraum 1995/2004 angelegt, um 
die Vererbung des Merkmals Stammform zu untersu-
chen und um geeignetes Ausgangsmaterial für vegeta-
tive Selektionen zu lokalisieren (Liesebach 2004).

Überblick zur Genetik 

Wie der Großteil der Pflanzen und Bäume ist auch die 
Robinie diploid, d.h. sie besitzt einen doppelten Chro-
mosomensatz (mit 2n = 22). Nur in Ausnahmefällen 
sind bei Robinie tetraploide Formen mit einem vierfa-
chen Chromosomensatz, v.a. als Folge von Züchtung, 
gefunden worden. In den Chromosomen, die sich in 
jedem Zellkern befinden, ist die gesamte genetische 
Information gespeichert. Genetische Analysen können 
dazu beitragen, Informationen über die Erbsubstanz 
zu gewinnen und damit Aufschluss über genetische 
Strukturen innerhalb von Populationen (z. B. gene-
tische Variabilität) und über Differenzierungen zwi-
schen Populationen zu geben. Des Weiteren können 
genetische Methoden, insbesondere DNA-Analysen, 
angewendet werden, um Individuen zu unterscheiden 
bzw. Klone zu identifizieren. Letzteres ist gerade bei 
der Robinie, die stark zu vegetativer (ungeschlecht-
licher) Vermehrung neigt und auch für Zuchtformen 
(Sorten) vegetativ vermehrt wird, ein wichtigstes Ins-
trument. So können natürliche klonale Strukturen in-
nerhalb von Populationen, aber auch Robiniensorten 
(z. B. Gartenformen, Zuchtformen) eindeutig identifi-
ziert und überprüft werden.

In einer Studie von Liesebach und Ewald 2012 wurden 
sechs Robinienbestände mittels sog. DNA-Mikrosatel-
liten an 13 DNA-Orten untersucht und ein genetischer 
Fingerabdruck für jede Robinie erstellt. Anhand dieser 
genetischen Daten ermittelten sie eine sehr geringe 
Wahrscheinlichkeit, dass Robinien zufällig den glei-
chen genetischen Fingerabdruck zeigen (1,67–11 für 
nicht-verwandte Individuen, 1,37–05 für Vollgeschwis-
ter). Mit dieser Identifizierungsmethode konnten sie in 
einigen Robinienbeständen starke vegetative Ausbrei-
tung nachweisen.

Zur genetischen Variation innerhalb von Robinien-
beständen in Deutschland bzw. Europa sind bisher 
vergleichsweise wenige Ergebnisse bekannt (z. B. Lie-
sebach et al. 2004, Liesebach 2012, Liesebach und Ewald 
2012). Genetische Untersuchungen mit Isoenzymen 
(Liesebach et al. 2004) zeigten beispielsweise eine 
geringe Variation zwischen verschiedenen Robini-
enbeständen in Ungarn, jedoch eine hohe Variation 
innerhalb der ungarischen Bestände. In deutschen 
Robinienbeständen verhielt es sich umgekehrt. Die 
geringe Variation (genetische Diversität) innerhalb der 
deutschen Bestände ließ sich dabei durch die häufige 
Vermehrung über Wurzelbrut (klonale Strukturen) er-
klären, die durch waldbauliche Maßnahmen gefördert 
wurden. In brandenburgischen Beständen wurden z. B. 
Klone mit einer Flächenausdehnung von bis zu 0,5 ha 
beobachtet (Liesebach 2012). Die vergleichsweisen ho-
hen genetischen Unterschiede zwischen deutschen 
Beständen (Liesebach et al. 2004) sind vermutlich auf 
die Begründung mit Pflanzgut aus unterschiedlichen 
Quellen zurückzuführen. Die ungarischen Bestände 
entstanden meist aus Pflanzung und wurden wald-
baulich in kurzen Umtrieben bewirtschaftet. Dadurch 
wurde die vegetative Vermehrung reduziert, was die 
höhere genetische Variation gegenüber den Ergebnis-
sen in den deutschen Robinienbeständen erklärt. Da 
das Saatgut für die ungarischen Bestände meist aus 
einer bzw. aus nur wenigen Samenplantagen stamm-
te, ist die genetische Differenzierung zwischen diesen 
eher gering. 

Wegen der intensiven Vermehrung durch Wurzelbrut 
und die in der Forstpraxis häufige Verwendung von 
Sorten ist davon auszugehen, dass die Robinienvor-
kommen in Deutschland keine wie in den Ursprungs-
gebieten vergleichbar hohe genetische Vielfalt auf-
weisen. Um die Robinie beim Aufbau klimatoleranter 
Mischwälder angemessen zu beteiligen, muss jedoch 
sichergestellt werden, dass die Samenplantagen und 
regelmäßig beernteten Zulassungsbestände genetisch 
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charakterisiert und bewertet werden, um eine ausrei-
chend hohe genetische Diversität des Saatguts sicher-
zustellen. Bei der Begründung von Robiniensamen-
plantagen sollte vorab mit einer genetischen Prüfung 
ausgeschlossen werden, dass ausgewählte Plusbäu-
me, die aus demselben Bestand stammen, zu einem 
Klon gehören (Naujoks et al. 2012).

Am Bayerischen Amt für Waldgenetik (AWG) wur-
den Methoden zur DNA-Analyse an Robinie 2015 eta-
bliert und genetische Untersuchungen an einzelnen 
Individuen zur Sortenüberprüfung von Zuchtformen 
durchgeführt (z. B. für die Sorten »Sandraudiga«, »Mo
nophylla«, »Semperflorens«). Diese Analysen bilden die 
Grundlage für die Erstellung eines Sortenkatasters ba-
sierend auf den genetischen Fingerabdrücken.
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Summary: The importance of black locust is going to in-

crease against the background of climate change. Early 

fructification and strong root suckering mark it as invasive 

species. Black locust can show big differences in quality, 

especially regarding the shape of stem. Therefore seed 

and plant material must originate from official registered 

seed source stands when put into trade. Seed orchards 

and provenances of the US-states Virginia and Maryland 

provide the best seed material. This US region is also the 

place of origin of the popular »ship mast robinia«. Howe-

ver, this sort (clone) can only be reproduced in a vegetati-

ve way and is not available on the markets. German locust 

stands are characterized by less genetic diversity levels 

due to intensive reproduction of root suckers. A genetic 

test is therefore essential in order to provide adaptable 

reproductive material.
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Biotische Schaderreger an Robinie
Olaf Schmidt

Schlüsselwörter: Biotische Schaderreger, Robinie, Fäule-

pilze, Blattpilze, Mistel, Robinien-Miniermotten, Robinien- 

Gallmücke, Xylobionte

Zusammenfassung: Die Gattung Robinia zählt zur sehr 

großen Familie der Schmetterlingsblütengewächse oder 

Hülsenfruchtgewächse (Fabaceae syn. Leguminosae). Die 

gewöhnliche Robinie (Robinia pseudoacacia), der Baum 

des Jahres 2020, ist ein sommergrüner Laubbaum, der 

ursprünglich aus Nordamerika stammt. Im Hinblick auf 

den Klimawandel kann die Robinie, die vor allem ober-

halb einer Durchschnittstemperatur von 8 Grad Celsius ein 

befriedigendes Wachstum zeigt, eine alternative Baumart 

für urbanes Grün oder auch im Wald in Mitteleuropa sein 

(Weiss 2020). Wie alle anderen Baumarten, bleibt aber 

auch die Robinie von Schaderregern nicht verschont. Der 

folgende Beitrag stellt einige der wichtigsten und auffäl-

ligsten biotischen Schaderreger an Robinien in Mitteleu-

ropa kurz vor.

Fäuleerreger an Robinie

Das Robinienholz ist in vieler Hinsicht herausragend 
und übertrifft in einigen technischen Eigenschaften 
noch das Holz der Eiche. Das Kernholz der Robinie ist 
hart, aber dennoch elastisch und zäh. Es wird auch als 
dauerhaft bis sehr dauerhaft eingestuft. Trotzdem gibt 
es einige Pilze, die an der Robinie Fäule hervorrufen 
können. Ältere Robinien befällt z. B. öfters der Schwe-
felporling (Laetiporus sulphureus). Er verursacht eine 
Braunfäule im Kernholz. Als Braunfäuleerreger zer-
setzt er bevorzugt die Holzfasern, wodurch die Festig-
keit des Holzes abrupt gemindert wird. Auch aus der 
Gattung Phellinus (Feuerschwämme) und Ganoderma 
(Lackporlinge) treten verschiedene Arten an Robini-
en auf, die Weißfäule verursachen. Die einzelnen Arten 
am stehenden Baum zu unterscheiden ist schwierig, so-
fern keine Fruchtkörper vorhanden sind. Eine intensive 
Weißfäule an der Robinie verursacht der Eschenbaum-
schwamm (Perenniporia fraxinea) (Abbildung 1). Er 
gilt als Wundparasit, der junge Bäume nach Verletzun-
gen im Wurzelhalsbereich infizieren kann. Fruchtkörper 
des Eschenbaumschwamms werden aber meist erst in 

einem späteren Stadium des Befalls gebildet und sind 
häufig relativ unscheinbar am Stammfuß versteckt. Der 
Eschenbaumschwamm scheint in Mitteleuropa wär-
meres Klima zu bevorzugen und tritt daher häufiger 
im atlantischen Klima Westeuropas oder im sommer-
warmen östlichen Mitteleuropa auf. In Deutschland 
treten Fruchtkörper des Eschenbaumschwamms z. B. 
im wärmeren Rheintal oder in wintermilden Küsten-
bereichen auf. Höhere, kühlere Berglagen scheint der 
Pilz zu meiden. Beim Eschenbaumschwamm handelt 
es sich um einen recht aggressiven Weißfäuleerreger, 
der Stand- und Bruchsicherheit der befallenen Robi-
nien erheblich verringern kann. Für die Baumkontrol-
le im Hinblick auf die Verkehrssicherheit im urbanen 
Grün ist eine schnelle und sichere Ansprache des 
Schadens wichtig. Erschwerend kommt hier hinzu, 
dass die Fruchtkörper des Eschenbaumschwamms 
spät auftreten und zunächst unauffällig und versteckt 
am Stammanlauf zwischen den Schuppen der Borke 
sitzen und schwer zu erkennen sind (siehe Abbildung 
1). Der dauerhafte, korkig rindenbraune Fruchtkörper 
des Eschenbaumschwamms ist leider oft recht un-
scheinbar und wird oft nur bei gezielter Suche gefun-
den (Kehr et al. 1999, Kehr et al. 2000, Schwarze 2006). 
Standortbedingte Stressfaktoren, wie sie z. B. bei Stra-
ßen- und Alleebäumen häufig vorkommen (zu kleine 
Baumscheibe, Hundeurin), werden als disponierend 
für den Befall durch den Eschenbaumschwamm bei 
der Robinie angesehen (Wulf 2004).

Abbildung 1: Fruchtkörper des Eschenbaumschwamms 
(Perenniporia fraxinea) am Stammfuß einer Robinie 
Foto: T. Kalveram
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Blattkrankheiten der Robinie

Im Vergleich zu den Fäuleerregern tritt die Bedeu-
tung der durch Pilze verursachten Blattschäden an 
der Robinie deutlich zurück. Eine der häufigsten und 
bedeutsamsten Blattkrankheiten dürfte die Phloespo-
ra-Krankheit der Robinie (Phloeospora robiniae) sein. 
Das Schadbild ist durch 0,5 bis 1 cm große, hellbrau-
ne, mit einem schmalen dunkelbraunen Rand versehe-
nen Nekrosen ausgezeichnet (Kehr/Butin 1996). Meist 
treten diese Nekrosen vereinzelt, seltener gehäuft, auf 
den Fiederblättchen der Robinien auf. Insbesondere 
während Phasen feuchter Frühjahrswitterung kann 
diese Blattkrankheit sehr weite Ausmaße annehmen. 
Allerdings wirkt sich ein stärkerer Befall der Robini-
en durch diesen Blattpilz weniger auf die Vitalität, als 
mehr auf die Ästhetik des betroffenen Baumes aus.

Phytophage Insekten an Robinie

Aus ihrem Heimatgebiet haben zwei Miniermotten-
arten den Weg nach Europa gefunden. Bei der Robi-
nien-Miniermotte Phyllonorycter robiniella sind die 
Fraßgänge in den Fiederblättchen platzartig, ohne 
fingerförmige Fortsätze (Abbildung 2). Die Blattmi-
nen zeichnen sich vor allem an der Blattunterseite 
als silbrig weiße Flecken ab. Bei starkem Befall kann 
praktisch das ganze Teilblatt ausgefressen sein (Forster 
2010, Hellrigl 1998, Lehmann/Glavendekic 2012).

Bei Parectopa robiniella, ebenfalls eine Miniermotte an 
Robinie, sind die Blattminen auf der Blattoberseite der 
Teilblätter weißlich mit fingerförmig ausgefressenen 
Fortsätzen (siehe Abbildung 3). Die im Blattinneren 
fressenden kleinen Räupchen hinterlassen oft feine 

Kotkrümel, die gegen das Licht gut erkennbar sind 
(Forster 2010). 

Diese beiden Miniermotten befallen nur Bäume der 
Gattung Robinia, in Europa hauptsächlich die Gewöhn-
liche Robinie (Robinia pseudoacacia). Bei beiden 
Miniermotten findet die Überwinterung an den abge-
fallenen Blättern in der Bodenstreu statt. Im nächsten 
Frühjahr schlüpft dann die neue Faltergeneration. Ro-
binien sind sehr widerstandsfähig und werden durch 
den Befall durch diese Miniermotten in ihrer Vitalität 
kaum geschwächt. Maßnahmen sind daher keine not-
wendig.

Wie die beiden oben genannten Robinien-Miniermot-
ten fand auch die Robiniengallmücke (Obolodiplosis 
robiniae) den Weg nach Europa, aber erst im Jahr 
2003 (Abbildung 4). In diesem Jahr wurden vereinzelt 
an schütteren Robinien in Alleen Blattrandgallen der 
Robiniengallmücke gefunden. Flächig trat dieses In-
sekt in Brandenburg erstmals 2009 auf (Lehmann/Gla-
vendekic 2012). Im Jahre 2006 konnte diese neozoische 
Insektenart in Baden-Württemberg (Waldorf, Mann-
heim, Heidelberg, Sandhausen, Bruchsal, Karlsruhe) 
beobachtet und nachgewiesen werden (Hoffmann et 
al. 2007). 

Die kleine Gallmücke befällt die Fiederblätter der Ro-
binie, wobei sich die Ränder der Fiederblätter nach 
unten einrollen und sich dann im Inneren dieser Tü-
tenrolle die Larven der Gallmücke entwickeln. In einer 
Galle entwickeln sich meist 1 – 3 (15) Larven, die eine 
Länge von bis zu 4 mm erreichen können, wobei die 
kleineren Larven zuerst weiß, die größeren gelboran-
ge gefärbt sind (Hoffmann et al. 2007). 

Der Samenzünsler (Etiella zinckenella) befällt die Hül-
sen von Leguminosen, bevorzugt von Lupine, kann 
aber auch an Robinien auftreten. Über ein Massen-
auftreten dieser tropisch und subtropisch verbreiteten 
Zünslerart im Sommer 1961 im Forstwirtschaftsbetrieb 
Weißwasser in der Lausitz berichtet Kruel 1963. Der an 
großhülsigen Schmetterlingsblütlern oligophag auftre-
tende Zünsler kann ohne weiteres von einer Legumi-
nosenart auf die andere, z. B. Robinie, überwechseln. 
(Kruel 1963).

Auch die Rüsselkäfer aus der Gattung Sitona, der Lu-
pinenblattrandkäfer (Sitona gressorius) und der Graue 
Lupinenblattrandkäfer (Sitona griseus), befallen bevor-
zugt Lupinen und sind daher bei Lupinenanbauern 
sehr gefürchtet. Die Käfer führen einen typischen sog. 

Abbildung 2: Robinien-Miniermotte (Phyllonorycter 
robiniella) mit platzartigen Blattminen blattunterseits 
Foto: B. Wermelinger
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»Buchtenfraß« an den Blättern durch und können emp-
findliche Ertragseinbußen im Lupinenanbau (Eiweiß-
strategie) herbeiführen. In der Oberpfalz kam es 1952 
zu einer Massenvermehrung an dort zur Bodenverbes-
serung angebauten Lupinen. 

In den damaligen Forstamtsbezirken Nittenau, Schnait-
tenbach und Etzenricht wurden Lupinenanbauten in 
Kiefernkulturen von den beiden Lupinenblattrandkä-
fern sehr stark befressen und geschädigt (Groschke 
1952). Heutige landwirtschaftliche Lupinenanbauer 
fürchten die Lupinenblattrandkäfer, da sie je nach Re-
gion und Befall bis zu 40 % Ernteausfälle verursachen 
können. Die Lupinenblattrandkäfer können auch die 
Blätter der Robinie befressen.

Der bei uns extrem seltene, bedrohte und streng ge-
schützte Körnerbock (Megopis scabricornis) entwickelt 
sich in lichten Baumbeständen und Streuobstwiesen 
in alten Laubbäumen. Die wärmeliebende Art erreicht 
die stattliche Größe von 30 – 55 mm und zählt damit 
neben Eichenheldbock, Mulmbock und Sägebock 
zu den großen Bockkäferarten unserer Fauna. Über 
ein mehrjähriges Vorkommen in einem alten Birn-
baum im Taunus berichten Burmeister & Müller (2014).  

Den Wiederfund dieser Art in Bayern durch ein ein-
zelnes totes Exemplar an der Salzachleite/Obb. doku-
mentiert Adelmann (2018).

Im Schloßpark Biebrich in Wiesbaden konnte der sel-
tene Körnerbock in 126 von 2700 Bäumen festgestellt 
werden (Joksch/Lehmann 2014). Es entstand dort da-
raus ein Zielkonflikt zwischen Artenschutz und Ver-
kehrssicherungspflicht. Neben Esche, Linde, Buche 
und Ahorn konnte dort auch Robinie als Brutbaum 
festgestellt werden.

Neben dem Körnerbock können auch weitere xylo-
bionte Käferarten die Robinie zur Entwicklung nutzen. 
Bei Untersuchungen der Totholzkäferfauna in Köln 
(Stumpf 1994) konnten an Robinien immerhin sechs 
xylobionte Käferarten gefunden werden: Prionychus 
ater, Cortinicara gibbosa, Mycetaea hirta, Xestobium 
rufovillosum, Atheta triangulum, Atheta xanthopus. 
Alle diese xylobionten Arten bedrohen den Anbau der 
Robinie nicht. Sie zeigen vielmehr auf, wie sich diese 
Baumart in unsere heimische Natur integriert.

Abbildung 3: Robinien-Miniermotte (Parectopa robiniella)  
mit unregelmäßigen Blattminen Foto: B. Wermelinger

Abbildung 4: Robinien-Gallmücke (Obolodiplosis robiniae) 
mit den typischen Blattrand-Gallen Foto: B. Wermelinger
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Mistelbefall an Robinie

Trotz ihrer großen Widerstandsfähigkeit und ihres har-
ten Holzes wird die Robinie auch von der Gemeinen 
Mistel (Viscum album) befallen. In vielen Städten und 
Parkanlagen kann man in den letzten Jahren eine Aus-
breitung der Mistel v.a. an Pappeln, Linden, Birken und 
auch Robinien beobachten. Alle diese Baumarten wer-
den häufig und gerne von der Laubholzmistel besie-
delt, die aber insgesamt an ca. 40 Wirtsbaumarten in 
Mitteleuropa vorkommen kann (Nierhaus-Wunderwald/
Lawrenz 1997). 

Schadinsekten der Robinie in ihrer 
 amerikanischen Heimat

Im Englischen wird die Robinie als »Black Locust« be-
zeichnet. Der größte Schädling von Robinia pseudoa
cacia in ihrem Heimatgebiet in Nordamerika ist ein 
Bockkäfer (Megacyllene robiniae), der aber bisher in 
Mitteleuropa noch nicht nachgewiesen werden konnte.
Er wird im Englischen »Locust borer« genannt und sei-
ne Larven führen zu starken Larvengängen im Holz, 
die die Verwertung beeinträchtigen und die Standfes-
tigkeit verringern können.

Ebenfalls in der amerikanischen Heimat tritt der Robi-
nienzweigbohrer (Ecolytolopha insiticiana) schädlich 
an Robinien auf. Die Raupe dieser Wicklerart entwi-
ckelt sich in Zweigen der Robinie. Der Schmetterling 
selbst ist unscheinbar gefärbt und erreicht eine Flügel-
spannweite von 20 – 25 mm.

Fazit

Auch wenn die Robinie in unseren Wäldern derzeit 
nur eine untergeordnete Rolle spielt, so ist sie doch 
landesweit überall präsent. Oftmals findet man sie an 
inneren und äußeren Waldrändern, wo sie durch ih-
ren Blütenschmuck im Frühjahr auffällt. Im Zuge des 
Klimawandels wird die klimatolerante Robinie sowohl 
im urbanen Grün der Städte als auch in den Wäldern 
größere Bedeutung erlangen. Dabei müssen bei ih-
rer Einbringung aber auch mögliche Folgen z. B. im 
Hinblick auf naturschutzfachlich bedeutsame Areale 
bedacht werden. Die bisher bei uns bekannten bioti-
schen Schaderreger schränken die Verwendung der 
Robinie dagegen kaum ein.
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Summary: The genus of black locust belongs to the very 

large family of the legumes (Fabaceae syn. Legumino-

sae). The black locust (Robinia pseudoacacia), the tree 

of the year 2020, is a deciduous broadleaved tree native 

to North America. With respect to climate change, this 

tree is an alternative species for urban greenery or in the 

forests of central Europe due to its satisfactory growth 

in average temperatures above 8 degrees Celsius (Weiss 
2020). As with all other tree species the black locust is not 

spared from an infestation by pathogens. The following 

article briefly introduces a number of the most important 

and conspicuous biotic pathogens of the black locust in 

central Europe.

Olaf Schmidt leitete die Bayerische Landesanstalt  
für Wald und Forstwirtschaft bis 31.07.2020

Olaf Schmidt wurde 1956 in Tettau in Oberfranken ge-

boren. Nach seiner Schulzeit studierte er ab 1976 an 

der Universität in München Forstwissenschaften. Seine 

forstliche Karriere startete er an der damaligen Ober-

forstdirektion Bayreuth. Seine Zeit dort von 1984 bis 

1987 war geprägt durch die Waldschäden im Fichtel-

gebirge, die Diskussion um die Verringerung der Luft-

schadstoffe und durch die Diskussion um den Einsatz 

von Borkenkäfer-Insektiziden (der sog. »Lindan-Krieg«). 

Seine weitere berufliche Tätigkeit führte ihn nach Mün-

chen ins Ministerium für Ernährung, Landwirtschaft 

und Forsten, wo er über fünf Jahre Mitarbeiter im 

Waldbaureferat des Staatsministeriums war.

Anschließend wechselte Herr Schmidt an die LWF, wo 

er das Sachgebiet »Waldökologie und Waldschutz« lei-

tete. Nach dieser siebenjährigen Tätigkeit wurde er für 

ein knappes Jahr als Referatsleiter für Waldschutz und 

Naturschutz erneut ans Ministerium abgeordnet. Von 

dort aus trat er zum 1. März 2000 das Amt des Leiters 

der Landesanstalt an.

Seine besonderen Interessenschwerpunkte liegen in 

den Fachgebieten Dendrologie (v.a. alternative Baum-

arten, seltene Gehölze), Entomologie (v.a. Insekten des 

Waldes), Ornithologie, Biodiversität (v.a. des Lebens-

raumes Wald), Herpetologie und Neobiota (»neue« Ar-

ten und ihre Ökologischen Auswirkungen), in denen 

er einen international geachteten Ruf erworben hat.

Seine besondere Leidenschaft für den Wissenstransfer 

kommt nicht nur in seinen zahlreichen eigenen Publika-

tionen zum Ausdruck. In der festen Überzeugung, dass 

angewandte Forschung nur durch eine intensive und 

zielgruppengerechte Wissensvermittlung legitimiert 

wird, setzte er sich mit Nachdruck für eine verstärkte 

Veröffentlichungstätigkeit an der LWF ein und half da-

durch mit, so erfolgreiche Publikationsreihen wie »LWF 

aktuell« und »LWF Wissen« aber auch Fachtagungen 

wie die in Zusammenarbeit mit der »Schutzgemein-

schaft Deutscher Wald« durchgeführten »Baum des 

Jahres« zu begründen und zu etablieren. Unter seiner 

Leitung startete die LWF auch in moderne Onlinemedi-

en wie der Wissensplattform »waldwissen.net«.
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Kann die Robinie eine Rolle im klimagerechten 
Waldbau in Bayern spielen?
Ottmar Ruppert, Wolfram Rothkegel, Barbara Meyer-Münzer und Stefan Tretter

Schlüsselwörter: Robinie (Robinia pseudoacacia L.), wald-

wachstumskundliche Eigenschaften, waldbauliche Einsatz-

möglichkeiten, naturnaher Waldbau, Naturschutz

Zusammenfassung: Die Robinie stellt aufgrund ihrer öko-

logischen Eigenschaften eine Baumart mit Zukunft dar. 

Sie ist hinsichtlich der klimatischen Herausforderungen 

bestens geeignet, liefert ein wertvolles Holz und passt 

zu verschiedenen waldbaulichen Zielkonzepten oder Ein-

satzbereichen. Bei Integration in bestehende waldbauli-

che Mischwaldkonzepte ist frühes Fördern, Konsequenz 

und Ausdauer im waldbaulichen Umgang notwendig. 

Vorsicht ist in Bereichen mit naturschutzrelevanten Ziel-

setzungen aufgrund ihrer potenziellen Ausbreitungsten-

denz notwendig.

Hört man das Wort »Robinie«, kommen viele Gedan-
ken auf: an sehr unterschiedliche Einsatzbereiche, 
Nutzungsmöglichkeiten, aber auch an problembesetz-
te Felder wie ihr Invasivitätspotenzial und die sehr un-
terschiedliche Holzqualität. Für den Waldbau spielte 
sie bisher in Bayern kaum eine Rolle, erhält jedoch 
neue Aufmerksamkeit durch den Klimawandel. Ihre 
gute Prognose bei Klimaerwärmung und ihr vielsei-
tig verwendbares Holz mit hoher Resistenz gegen 
Holzzersetzer macht aus ihr eine mögliche alternative 
Mischbaum art für unsere Wälder am trocken-warmen 
Ende der bayerischen Klimahülle. Zugleich muss je-
doch auch ihre starke Neigung zur Vermehrung durch 
Wurzelbrut berücksichtigt werden. Diese Aspekte sind 
Anlass genug für zeitgemäße waldbauliche Überle-
gungen im Umgang mit der Robinie.

Weltweit forstlich im Einsatz – eine Nischen-
baumart in Bayern

Die Robinie bestockt bisher in Deutschland etwa 
12.000 bis 14.500 ha (Seeling 1997, Lüdemann 2005). In 
Bayern spielt sie mit rund 1.200 ha (BWI 3) eine unbe-
deutende waldbauliche Rolle. Seit ihrer Einführung in 
Europa liegt der Schwerpunkt ihrer Verbreitung mit ca. 
460.000 ha oder ca. 24 % der Waldfläche in Ungarn (Vit-

ková et al. 2017). In ihrem Herkunftsland, den USA, gilt 
die Robinie als Pionier- bzw. Ruderalbaumart (Hunt-
ley 1990). Sie kommt mit vielen Standorten zurecht, 
wächst auch unter extremen Bedingungen und ist 
durch ihr rasches Wachstum vor allem in der Jugend 
dominant (Tabelle 1, Abbildung 1).

In den letzten Jahren wurde die Robinie in Bayern 
v. a. in Kurzumtriebsplantagen (KUP) aufgrund ihrer 
hohen Massenleistung und ihrer Anspruchslosig-
keit eingesetzt. Hier sind optimale Sorten mit hoher 
Wuchsleistung, optimierte Pflanzabstände, Erntezeit-
punkte und Verfahren bekannt und praxisreif erprobt. 
Im naturnahen Waldbau hat diese Baumart in Bayern 
bisher meist durch die »Hintertür« Einzug gehalten: 
Sie wurde teilweise mit in das waldbauliche Han-
deln einbezogen, wo sie in Beständen vorhanden ist, 
eine gezielte forstliche Einbringung hingegen erfolgte 
kaum. Der von Kiefernbeständen geprägte Nordosten 
Deutschlands ist gedanklich schon weiter. In Branden-
burg wird die Robinie in den aktiv-vorsorgenden Wald-
umbau v.  a. von Kiefernbeständen bereits einbezogen 
(Lockow & Lockow 2013).

Abbildung 1: Die Stammscheibe zeigt die hohen Zuwächse 
in der Jugend Foto: O. Ruppert, LWF

Baumaltersklassen [Jahre] Robinienfläche [ha]

1 – 60 659

61 – 120 533

> 120 0

Summe aller Baumklassen 1.192

Tabelle 1: Ergebnisse aus der BWI 3 Bayern 2012
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Wo liegen die Grundlagen für unser 
 waldbauliches Vorgehen?

Entscheidende Grundlage für das waldbauliche Vor-
gehen sind die ökologischen Eigenschaften sowie das 
Wuchsverhalten einer Baumart. Diese werden nachfol-
gend für die Robinie stichwortartig aufgeführt:

Standort und Boden
• erträgt Trockenheit und Nährstoffarmut (Pionier)
• Wachstum wird durch Wärme positiv beeinflusst: 

v. a. für Standorte mit Durchschnittstemperatur ab  
8 °C geeignet 

• problematisch auf stark verdichteten Lehmen und 
Tonen sowie auf staunassen Böden

• meidet Böden mit pH-Wert > 8 

Wachstumsgang
• Pionierbaumart mit sehr schnellem Jugendwachs-

tum 
• Kulmination des Höhenzuwachses mit 5 – 10 Jahren 
• Jahreshöhenzuwächse von Kernwüchsen auf 

durchschnittlichen bayerischen Standorten ca. 1,4 m
• Jahreshöhenzuwächse bei Stockausschlag auf 

guten Standorten bis 4,9 m (bis Kulmination)
• Jahrringbreite nimmt ab dem Alter 14 – 18 Jahren 

stark ab
• DGZ kulminiert mit rund 40 Jahren
• Volumenzuwächse in Italien und Ungarn bis  

16 m3/ha*a
• Derbholzvolumen zw. 300 (1. – 2. EKl) und 160 

(3. – 4. EKI) m3/ha in 60 Jahren (Brandenburg)

Wurzelentwicklung
• Jugend: Pfahlwurzel
• Alter: Senkerwurzel, mit vielen Hauptseitenwurzeln 
• Fähigkeit zu Wurzelbrut und Stockausschlag

Ausschlusskriterien (waldbaulich)
• schwere, bindige Standorte
• stark frostgefährdete Standorte (v. a. durch Früh-

frost gefährdet) 
• flachgründige Standorte
• stark saure Standorte 

Mögliche Ziele bei Qualität, Stärke und Alter
• Wertholz: BHD > 40 cm, < 80 Jahre
• Schneideholz: BHD 35 – 40 cm, 45 – 60 Jahre
• Brennholz (Stockausschlag): BHD 15 – 20 cm,  

< 30 Jahre
• KUP 1 – 4 Jahre (Ruhm 2013), 10 – 20 (AWG 2020)

Der Waldbau

Möglichkeiten der aktiven Einbringung 

In einer naturnahen Waldwirtschaft muss bei der Robi-
nie im Vordergrund stehen, die Einbringung so zu ge-
stalten, dass sie ihre Vorteile unter Beachtung mögli-
cher Risiken entfalten kann. Hierfür gibt es eine Reihe 
von Möglichkeiten. Da es sich bei der Robinie um eine 
nichtheimische Baumart handelt, sollte wo standört-
lich möglich ihre Einbringung als Mischbaumart in 
nicht zu hohen Anteilen erfolgen. Ihre Einbringung als 
zusätzliche Mischbaumart kann vor allem dort sinnvoll 
sein, wo zu erwarten ist, dass heimische Baumarten 
künftig an ihre klimatischen Grenzen kommen. 

Erstaufforstung
Ihr hohes Lichtbedürfnis und ihr schnelles Jugend-
wachstum machen die Robinie speziell für Erstauffor-
stungen interessant. Da die Robinie zudem ein hoch-
wertiges und attraktives Holz erzeugt, wird nicht nur 
aufgrund des Klimawandels ihre Bedeutung wachsen, 
sondern sie wird zukünftig auch stärker von Waldbe-
sitzern nachgefragt werden. Vor allem bei Erstauffor-
stungen unter schwierigen Verhältnissen kann die 
Robinie wegen ihrer Pioniereigenschaften unter Be-
achtung ihrer Grenzen eine Alternative darstellen. Hier 
kann sie durch ihr schnelles Jugendwachstum (Abbil-
dung 6) bei entsprechend frühzeitiger und konsequen-
ter Pflege und Durchforstung schnelle Erträge liefern. 
Wichtig ist die Verwendung geeigneter Herkünfte bzw. 
spezieller Sorten, die gute Holzqualitäten gewährleis-
ten. Die Robinie sollte keinesfalls im Reinbestand, 
sondern in geeigneter Mischung mit anderen Baum-
arten eingebracht werden. So lassen sich mit durch-
dachten Kulturplänen und Mischungen seltene und 
teure Herkünfte mit günstigeren Füllhölzern mischen. 
Damit können Begründungskosten gesenkt bzw. das 
Bezugsproblem von hochwertigem Vermehrungsgut 
reduziert werden. Reihenmischungen (Abbildung 3) 
oder kleinflächige truppweise Beimischungen eignen 
sich hierfür. Für Rekultivierungsmaßnahmen, die mit 
einfachen schematischen Kulturplänen arbeiten, sind 
eine reihenweise Einbringung und die Mischung mit 
anderen Pionierbaumarten sinnvoll. Hier spielt die Ro-
binie eine wertvolle Rolle für den Aspekt Naturschutz 
(Bienenweide, Insektenhabitat), aber auch für Erosi-
onsvermeidung und Stabilisierung ehemaliger Abbau-
gelände. 

Eine weitere Verwendung findet die Robinie in 
Kurzumtriebsplantagen (KUP). Hier handelt es sich 
nicht um Wald, sondern um eine landwirtschaftliche 
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Nutzung im Sinne eines modernen Niederwalds. Im 
Zuge der Klimadebatte und der Nutzung von nach-
wachsenden Rohstoffen gewinnt die Robinie auch hier 
an Bedeutung, die im Vergleich mit Pappelarten und 
-sorten jedoch untergeordnet ist. Günstig für Kurzum-
triebsplantagen ist ihre Eigenschaft, gut und meist 
mehrmals aus dem Stock auszutreiben und sich zu 
verjüngen (Abbildung 5).

Wiederaufforstung
Der Einsatz der Robinie beim Waldumbau stand bis-
her in Bayern noch nicht stark im Vordergrund. Grund 
sind vor allem ihr hohes Licht- und Wärmebedürfnis, 
die für ihren Einsatz enge Grenzen setzen. Grund-
sätzlich kann sie daher als Mischbaumart vor allem 
für warm-trockene Regionen in Nordbayern in Frage 
kommen. Dies kann insbesondere für den Umbau 
geschädigter oder mit sehr hohem Anbaurisiko be-
hafteter Kiefernbestände auf ärmeren Standorten und 
in warmen Ausgangssituationen zutreffen. Aber auch 
hier sind die waldbaulichen Möglichkeiten für die Ein-
bringung der Robinie im Regelfall eingeschränkt, da 
ihre ökologischen Eigenschaften eher für die Einbrin-
gung auf der Freifläche geeignet sind. Dies bedeutet 
für die Robinie, dass sich ihre besten Möglichkeiten 
nach Störungen oder Kalamitäten, besonders auf ge-
eigneten Standorten, auf denen sie konkurrenzkräftig 
ist, ergeben werden. Dazu dürften vor allem südexpo-
nierte und eher stärker geneigte Flächen mit Ausfällen 
der bisher dort heimischen Baumarten zählen.

Flächige oder gruppenweise Einbringung
Die Robinie kann im Reihenverband relativ flexibel 
eingebracht werden. Dazwischen finden Naturverjün-
gung anderer Baumarten und Schattbaumarten Platz. 
Je nach Ausgangssituation, Standortsgüte und Zielset-
zung werden Reihenabstände von 2,5 – 9 m praktiziert, 

in der Reihe sind Pflanzabstände von 1 – 2 m die Regel 
(Ruhm 2014). Dazu werden circa 20 % Schattbaumar-
tenanteile ergänzt. Diese Art der Bestandsbegründung 
kann vor allem bei fehlender Pflege zum Verlust der 
Mischbaum arten und damit zu Reinbeständen mit 
plantagenartigen Bewirtschaftungsformen und deren 
nachteiligen Auswirkungen führen. Bei engen Reihen-
abständen ergibt sich zusätzlich der Nachteil des 
höheren Pflanzenbedarfs, der sich insbesondere bei 
hochwertigen Herkünften finanziell auswirkt.

Anreicherung bzw. Ergänzungspflanzung 
Eine Wiederaufforstung mit Robinie lässt sich kleinflä-
chig im Sinne der Ergänzung und Anreicherung vorhan-
dener Naturverjüngung oder in Mischung mit anderen 
Baumarten erreichen. Es bieten sich Trupps, Klum-

Abbildung 2: Erstaufforstung Foto: O. Ruppert, LWF Abbildung 3: Reihenmischung Foto: O. Ruppert, LWF

Abbildung 4: Robinien-Nelderrad
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pen oder Nelderräder an (siehe auch LWF Merkblatt 
46 Anreicherungskulturen). In Trupps oder Klumpen 
sollten Pflanzabstände von 2 x 2 m nicht unterschritten 
werden, sie werden mit einer Reihe Schattbaumarten 
umgürtet. Mit dem Pflanzformat Nelderrad wird ver-
sucht, mit einer geringeren Anzahl von Zielbaumar-
ten und einer begrenzten, aber höheren Anzahl von 
»Trainer«-Bäumen die Phase der Qualifizierung und 
Dimensionierung vorzubereiten. In Nelderrädern wird 
in einem zentralen Kreis die Lichtbaumart gepflanzt, 
umgebend in konzentrischen Kreisen erweiterter Ab-
stände die Schattbaumart als Trainerbäume. Aufgrund 
ihrer Raschwüchsigkeit wird das Robinien-Nelderrad  
mit weniger Licht- und Schattbaumarten ausgeführt als 
bei anderen Baumarten üblich.

Nutzen von Robinien-Sukzession
Sind Robinien im Vorbestand vorhanden, kann die 
Baumart in der Folge großer Schadereignisse wie 
Sturm oder Insektenkalamitäten oft beginnend über 
Bestandsränder, Schneisen oder Verkehrstrassen mit 
ihrem Verjüngungspotenzial schnell auf der Schad-
fläche präsent sein. Über eine gezielte Mischungsre-
gulierung lassen sich vitale, qualitativ ansprechende 
Exemplare aufgrund ihres zügigen Jugendwachstums 
als Vornutzung und Bereicherung der Baumartenpalet-

te in die Wiederbewaldungsstrategie eingliedern. Mit 
dem Ziel Wert- und Schneideholz werden frühzeitig 
geeignete Bäume gesucht und entsprechend gesichert 
bzw. gefördert. Hierbei ist die kritische Beurteilung 
der Qualität besonders wichtig (Abbildung 5 und 6).

Saat oder Pflanzung? Wie wird die Robinie  
eingebracht?

Beide Begründungsarten kommen in Frage. Bei der 
Saat ist entscheidend, ob ausreichend Saatgut geeig-
neter Herkunft zur Verfügung steht und die Risiken 
auf der Saatfläche zum Beispiel durch Konkurrenz-
vegetation begrenzbar sind. Wenn ja, spricht die gute 
Wurzelentwicklung und spätere Stabilität dafür. Wenn 
hier kein Erfolg absehbar ist, bleibt die Pflanzung als 
Alternative. Als Obergrenze sollten maximal 2.500 Stk/
ha bei Vollbestockung angesehen werden, als Ergän-
zungspflanzung in Naturverjüngung zum Beispiel über 
Nelderräder nur circa 350 Stk/ha. Als Sortimente emp-
fehlen sich im Regelfall ein- (zwei)jährige Sämlinge. 
Hierdurch ist gewährleistet, dass möglichst wenig 
Wurzelmanipulation während der Produktion erfolgt 
und Sämlinge in der Regel weniger Probleme bei 
Pflanzung und Anwuchs verursachen. Großpflanzen 
sind im Regelfall in kritischen Einsatzbereichen eher 
ausfallgefährdet. Deshalb gilt auch hier: so klein wie 
möglich, so groß wie nötig. Kleinballenpflanzen bieten 
sich vor allem für extreme Standorte an.

Die Robinie zeichnet sich durch starke Qualitätsunter-
schiede bei der Schaftform aus. In vielen Vorkommen 
sind diese Unterschiede sowohl in als auch zwischen 
Beständen zu sehen. Die Wahl der richtigen Herkunft 
bzw. geeigneter Zuchtsorten ist daher für die spätere 
Wertentwicklung entscheidend. Die Robinie unterliegt 
seit 2003 den Vorgaben des Forstvermehrungsgutge-

Abbildung 6: Stammscheibe eines einjährigen Schösslings 
aus Stockausschlag Foto: O. Ruppert, LWF

Abbildung 5: Stockausschlag Foto: O. Ruppert, LWF
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setzes (FoVG). Grundsätzlich kann Saatgut aller im 
jeweiligen Herkunftsgebiet zugelassenen Erntebestän-
de verwendet werden. Als eingeführte Gastbaumart 
gibt es zwischen diesen Beständen keine erheblichen 
Unterschiede, sofern diese nicht aus Wurzelbrut ent-
standen sind und somit eine ausreichend hohe geneti-
sche Variation aufweisen. Vorrangig sollte jedoch auf 
deutsches Plantagensaatgut sowie auf ungarisches 
Saatgut der Herkunftsregion Nyirseg zurückgegriffen 
werden. In zunehmendem Umfang sind auch vegetativ 
vermehrte Sorten mit überdurchschnittlicher Qualität 
und Wuchsleistung verfügbar. Auf die vom Amt für 
Waldgenetik (AWG) ab Sommer 2020 neu überarbeite-
ten Herkunftsempfehlungen wird verwiesen.

Aktive Pflege – Welche Herangehensweise passt  
zur schnellen Entwicklung der Robinie?

Das schnelle Jugendwachstum und die frühe Kulmina-
tion des Höhenzuwachses bestimmen das waldbauli-
che Vorgehen bei der Robinie.

Eingriffe in der Etablierungsphase sollen früh, in kur-
zen Intervallen und kräftig erfolgen. Zwei Aspekte 
sind während der Etablierung von Bedeutung: Erhalt 
des gewünschten Anteils der Baumart bzw. auch ge-
wünschter Mischbaumarten und Schaffung einer gu-
ten Ausgangssituation für die Vitalität und die folgende 
Qualifizierung. Dazu gehören eine sinnvolle Verteilung 
der Robinie über die Fläche, der gezielte Erhalt des 
später wichtigen Unterstandes sowie die Förderung 
der vitalsten und qualitativ besten Optionen. Ein Er-
ziehungsschnitt mittels Schere ist oft im frühen Sta-
dium zielführend und verträglich. Negative Auslese 
in der Pflegephase ist nicht zu empfehlen, da sie den 
Verlust der vitalsten Bestandeselemente fördert. Bei 
mattwüchsigen Pflanzen mit schlechter Stammform 
empfiehlt sich ein »Auf-den-Stock-setzen« im ersten 
bzw. zweiten Jahr nach Pflanzung. Der Wiederaustrieb 
dieser Pflanzen überzeugt durch deutlich verbesserte 
Stammformen.

Wegen der sehr frühen Kulmination des Höhenwachs-
tums (im Alter zwischen 5 und 10 Jahren) sind in der 
Qualifzierungsphase die wesentlichen Ziele das schnel-
le Erreichen des BHD von 14 cm und eine astfreie 
Schaftlänge von circa 5 – 6 m. Da beide Kriterien nicht 
immer und auf allen Standorten gleichzeitig erreichbar 
sind, bleibt der Erhalt des Zuwachses oberste Priorität. 
In keiner Phase sollte das Kronenprozent unter 50 % 
fallen. Um die notwendige Astreinigung zu erzielen, 
kann eine Nachqualifizierung durch frühen Schnitt mit 

der Schere oder Grünastung zum Abschluss der Qua-
lifizierung notwendig werden. Ab dem Zeitpunkt des 
Bestandsschlusses sollten im Zeitraum der folgenden 
circa fünf Jahren mindestens 1 – 2 Eingriffe zugunsten 
der Optionen oder zielgerichteten Kandidaten erfolgen. 

Die frühe Kulmination des Höhenwachstums bei der 
Robinie erfordert wie bei allen Pionier- oder Lichtbaum-
arten einen sehr frühen Einstieg in die Dimensionie
rungsphase. Dass dies häufig nicht erfolgt, zeigt sich 
in vielen Beständen: stammzahlreich, lange (> 8 m) 
astfreie Schaftlängen und kleine, kurze Kronen, die 
nur noch sehr langsam auf Durchforstungseingriffe 
reagieren können. »Der Schuss ist draußen!«, so der 
häufige Kommentar. Die Kulmination des Höhenzu-
wachses sowie des jährlichen Zuwachses liegt in der 
frühen Jugendphase. Ab dem Alter 14 – 18 Jahre zeigt 
die Robinie eine starke Abnahme der Jahrringbreite 
bzw. des Zuwachses (Meyer-Münzer 2013). Deshalb ist 
ab dem Erreichen von 14 cm BHD eine regelmäßige, 
kräftige und in kurzer Wiederkehr durchzuführende 
Durchforstung notwendig. Nur so und mit einem Min-
destabstand von circa 10 – 12 m zwischen den Zielbäu-

Abbildungen 7 und 8: Geradschaftig, stammzahlreich, 
kleine Kronen: die Folgen einer versäumten frühen 
 Förderung Foto: O. Ruppert, LWF
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men wird es möglich, die gewünschte Krone und die 
notwendige Vitalität zu erhalten und frühzeitig die ver-
wertbare Dimension zu erreichen. Eingriffsstärken mit 
der Entnahme von 1 – 3 Bedrängern und ein Durchfors-
tungsturnus von 3 – 5 Jahren sind in den ersten Jahren 
nicht ungewöhnlich. Dies hat vor allem auch für den 
zwingend notwendigen Unterstand den Vorteil, sich 
ebenfalls gut entwickeln und damit die Wurzelbrut 
ausdunkeln zu können (Abbildung 7 und 8).

Bei angepassten Wildständen stellt sich Verjüngung 
der Robinie in der Regel im ausreichenden Umfang 
und in entsprechender Vitalität ein. Aufmerksame 
Beobachter finden Robinien schon unter lichten Be-
standsstellungen von Kiefern- oder auch Eichenaltbe-
ständen, in ersten offenen Lücken oder schon besie-
delten Rückgassen oder Wegerändern, wo Seitenlicht 
eine Etablierung ermöglicht. Meist über Wurzelbrut, 
aber auch – in jungen Jahren beginnend – über Sa-
menabfall findet eine »Eroberung« von lichten Bestän-
den statt. Da dies unabhängig vom Standort erfolgt, 
der Oberbodenzustand bzw. der Bewuchs selten ein 
Verjüngungshindernis für die Robinie darstellt, ist die 
Steuerung der Lichtverhältnisse entscheidend. In Be-
ständen mit Robinie sollte deshalb rechtzeitig ein Un-
ter- und Zwischenstand aus schattentoleranten Baum-
arten eingebracht und erhalten werden, wenn man die 
Anteile der Robinie regulieren möchte. Durch diese 
Lichtsteuerung lässt sich eine unerwünschte Zunahme 
der Robinienanteile im Zuge der Verjüngungstätigkeit 
steuern.

Die Umgebung macht den Unterschied –  
Das Invasivitätspotenzial der Robinie

Aufgrund der Fähigkeit zu Wurzelbrut und Stockaus-
schlag hat die Robinie ein gewisses Invasivitätspo-
tenzial. Dies muss jedoch standörtlich differenziert 
betrachtet werden und ist in Wald und Offenland unter-
schiedlich zu beurteilen. Bemerkenswert ist in diesem 
Zusammenhang jedoch auch, dass bei Untersuchun-
gen zur Sukzessionsentwicklung nach starken Störun-
gen die Robinie nicht als problematische oder häufig 
auftretende Baumart verzeichnet wird (Schölch 1998). 
Nach Meyer-Münzer et al. (2013) kann die Robinie ihr 
Ausbreitungspotenzial in dichteren Wäldern licht- und 
konkurrenzbedingt nicht umsetzen. Lichtsteuerung 
über Unter- und Zwischenstand und aktive Pflege zu 
Gunsten von Mischbaumarten bieten waldbauliche 
Möglichkeiten, eine unkontrollierte Ausbreitung in 
Beständen zu verhindern. Vitkovà (2017) bezeichnet 
daher die Robinie dort als eingeschränkt anbauwür-

dig, wo naturschutzfachlich wichtige Waldökosysteme 
oder Schutzgebiete benachbart sind und beeinflusst 
werden können. Hier sollte auf die Einbringung ver-
zichtet werden. Insbesondere auf flachgründigen und 
trockenen Standorten ist die Erwartung auf gute Holz-
erträge ohnehin gering, so dass hier auf die Robinie 
leichter verzichtet werden kann (Abbildung 9).

Problematischer sieht es im Offenland und auf offen 
zu haltenden Flächen, zum Beispiel Magerrasen, aus. 
Es kann durch Stickstoffanreicherung zu Verdrängung 
geschützter Arten und nachhaltiger Veränderung der 
Standortseigenschaften kommen. Deshalb muss da-
rauf geachtet werden, dass auf naturschutzfachlich 
wertvollen Standorten oder in geschützten Bereichen 
eine Etablierung der Robinie schon im Ansatz unter-
bunden wird. Ist die Robinie bereits vorhanden, sind 
frühzeitiges Entfernen, Mahd oder Beweidung wichti-
ge Maßnahmen, um deren Ausbreitung einzugrenzen. 

Positiv zu beurteilen ist, dass die Robinie durch eine 
Vielzahl von Insekten genutzt wird. Besonders hervor-
zuheben ist ihre Funktion als Bienenweide. Dies führt 
oftmals auch zu einer Bereicherung unserer Wälder, 
zumal in eher nadelholzgeprägten Bereichen. Funde 
des Eremiten auf Robinie (Schaffrath 2003; Stegner et 
al. 2009) zeigen, dass sie auch von diesem seltenen 
holzbewohnenden Käfer besiedelt werden kann.

Fazit

Schon lange in Europa eingebürgert und in ihrer Nische 
mehr oder weniger gut gewachsen, kann die Robinie 
auf den passenden Standorten im Klimawandel eine 
Alternative sein. Aufgrund ihrer Pioniereigenschaften 

Abbildung 9: Bei Verlichtung des Bestandes und 
fehlendem Nebenbestand kann sich die Robinie durch 
Wurzelbrut ausbreiten. Foto: O. Ruppert, LWF
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hat sie das Potenzial, unter standörtlich wie klimatisch 
extremeren Bedingungen – immer mit anderen Misch-
baumarten zusammen – stärker am Waldaufbau betei-
ligt zu werden und ein gut verwertbares und gesuchtes 
Produkt zu erzeugen. Das waldbauliche Handeln soll-
te, einer Pionierbaumart entsprechend, gezielt und vor 
allem innerhalb der entscheidenden frühen Phasen 
auf qualitativ gut veranlagte Individuen setzen. Durch 
frühe, kräftige und in kurzen Intervallen durchgeführ-
ten Eingriffe erzieht man vitale Einzelbäume und kann 
in relativ kurzer Zeit die Früchte der Anstrengung ern-
ten. Bei Neubegründung sollte das Augenmerk auf 
qualitativ hochwertigen und genetisch überprüfbaren 
Herkünften liegen. Die Einbringung muss aber so er-
folgen, dass Schutzgebiete sowohl im Wald als auch 
im benachbarten Offenland durch Ausbreitung oder 
Eindringen nicht beeinträchtigt werden. Es sind aus 
Sicht der Artenvielfalt aber auch positive Beispiele im 
Sinne der Bereicherung von Flora und Fauna bei der 
Verwendung von Robinie möglich.
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Summary: The Black Locust represents a tree species with 

future due to its ecological properties. About the climatic 

challenges ideally suited, it provides a valuable wood and 

goes well with different silvicultural concepts or areas of 

application. When integrated into existing silvicultural Mi-

xed forest concepts, early action, consistency and perse-

verance in silviculture are necessary. Sensitive use is neces-

sary in areas with aspects of nature conservation, based 

on their potential tendency to spread.



47LWF Wissen 84

Robinie – Nahrungsquelle für Bienen und  
andere Blütenbesucher
Dr. Ingrid Illies

Schlüsselwörter: Apidae, Nektar, Pollen, Sammelverhal-

ten, Akazienhonig

Zusammenfassung: Die Robinie (Robinia pseudoacacia) 

bietet Blüten besuchenden Insekten große Mengen zu-

ckerreichen Nektars. Die weißen Blüten sind in hängen-

den Trauben angeordnet. Die Bestäubung der Schmetter-

lingsblüten erfolgt mittels eines Bürstenmechanismus, bei 

dem Pollen auf die Bauchseite der bestäubenden Insek-

ten übertragen wird. Die Robinie wird von Honigbienen, 

aber auch zahlreichen Wildbienenarten als Nektar- und 

Pollenquelle genutzt. Der von den Honigbienen eingetra-

gene Nektar kann als Sortenhonig (Akazienhonig) geern-

tet werden.

Blütenbau und Bestäubung 

Die Robinie (Robinia pseudoacacia) ist ein Schmetter-
lingsblütler (Fabaceae), deren weiße Blüten in hän-
genden Trauben angeordnet sind. Die Blütenstände 
erreichen eine Länge von 10 bis 25 cm und bestehen 
aus 10 bis 25 angenehm duftenden Blüten. Diese sind 
kurz gestielt und entsprechen einer typischen Schmet-
terlingsblüte. 

Innerer Aufbau
Die Blüten sind zwittrig und verfügen über fünf Kron-
blätter, von denen zwei zu einem Schiffchen verwach-
sen sind. Zwei weitere Kronblätter bilden die seitlichen 
Flügel, die mit dem Schiffchen verzahnt sind. Das fünf-
te Kronblatt steht aufrecht und bildet die rundliche 
Fahne, die am Grund des Blattes einen gelben Fleck 
aufweist (Schütt 2014, Hess 1990). Die Schmetterlings-
blütler werden in der Blütenökologie auf Grund der 
Blütenmorphologie auch zu den »Fahnenblumen« ge-
zählt (Hess 1990). Die Staubblätter und der Fruchtkno-
ten sind im Schiffchen der Blüte verborgen. 

Bestäubung durch Insekten
Der oberständige Fruchtknoten ist länglich und trägt 
einen gekrümmten, dicht behaarten Griffel mit einer 
runden Narbe. Der behaarte Griffel ist wichtig für die 
Bestäubung der Blüte, denn bei der Robinie kommt 
ein Bürstenmechanismus zum Einsatz (Kugler 1970). 
Bereits im Knospenstadium der Blüte werden die Pol-
lenkörner auf den behaarten Abschnitt des Griffels, die 
sogenannte Bürste, übertragen. Diese endet jedoch 
unterhalb der Narbe. Es folgen ein haarloser Bereich 
und ein aufrechter Kranz von Haaren direkt unterhalb 
der Narbe. Dies verhindert die Selbstbestäubung, also 
die Übertragung des eigenen Pollens von der Bürste 
auf die Narbe. Beim Blütenbesuch werden die Tiere 
durch die auffällige Fahne angelockt. Der gelbe Fleck 
am Blattgrund der Fahne dient als Saftmal, d. h. er 
weist den Tieren den Weg in das Innere der Blüte. Der 
Nektar wird über die gesamte Fläche des Blütenbo-
dens abgesondert. 

Insekten landen auf dem Schiffchen und drücken 
es durch ihr Gewicht herunter. Der Griffel mit dem 
Fruchtknoten tritt dadurch heraus und berührt die Bie-

Abbildung 1: Eine Holzbiene (Xylocopa spec.) sammelt 
auf der Robinie. Holzbienen kommen ursprünglich aus 
dem  Mittelmeerraum und sind mittlerweile in Folge des 
Klimawandels auch nördlich der Alpen zu finden.  
Foto: I. Illies, LWG
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nen an der Bauchseite. Blütenbesucher auf der Suche 
nach Nektar und Pollen nehmen dabei auch den Pol-
len der Bürste auf und tragen ihn zur nächsten Blüte. 
Haften an den Tieren Pollenkörner der Robinie von 
früheren Blütenbesuchen im Haarkleid, kommt es zur 
Bestäubung. 

An der Robinie wird aber auch »Nektarraub« durch 
Honigbienen beobachtet. Die Tiere versuchen dabei 
dem Griffel auszuweichen und die Blüte von der Seite 
zu öffnen, um so den Nektar aufzunehmen, ohne Pol-
len auf die Narbe zu übertragen (Giovanetti und Arom-
ne 2013). Ein solches Verhalten wird von Honigbienen 
auch bei der Luzerne beobachtet, bei der erfahrene 
Sammlerinnen versuchen der Staubblattröhre zu entge-
hen, die beim Blütenbesuch den Tieren von unten ge-
gen den Kopf schlägt, sobald sie auf der Blüte landen. 

Nektar und Pollen für Insekten

Die Robinienblüte produziert große Mengen Nektar. In 
24 Stunden werden im Mittel zwischen 1,7 und 2,9 mg 
Nektar sezerniert. Der Zuckergehalt des Nektars liegt 
zwischen 34 und 59 % (Maurizio und Schaper 1994). In 
einer Studie von Somme et al. (2016) wird ein Zucker-
gehalt von bis zu 66 % angegeben. Damit gehört die 
Robinie zu einem der bedeutendsten Nektarproduzen-
ten unter den Bäumen. Im Nektar der Robinie sind vor 
allem Saccharose (57 – 63 %) und Fruktose (28 – 33 %) 
enthalten. Der Anteil von Glukose ist mit 9,1 – 9,7 % ge-
ring (Maurizio und Schaper 1994). Die Nektarprodukti-
on ist stark von der Außentemperatur abhängig, bei 
höheren Temperaturen sezernieren die Blüten mehr 
Nektar. 

Die Pollenmenge je Blüte ist gering. Honigbienen, 
die an Robinien Pollen sammeln, tragen kleine hell- 
bis dunkelgraue Höschen. Der Proteingehalt wird mit 
14,1 % Trockensubstanz angegeben (Maurizio und Scha-
per 1994).

Nahrung für Blütenbesucher

Die Robinie wird von zahlreichen Tieren als Nahrungs-
quelle und Lebensraum genutzt, wobei die Bedeutung 
für die heimische Fauna sehr kontrovers diskutiert 
wird (Kowarik 2010). Kruel (1952) gibt 60 Tierarten für 
Mitteleuropa an, welche die Robinie als Nahrungsquel-
le nutzen. Darunter befinden sich 48 meist polyphage 
Insektenarten, also Generalisten, die nicht auf eine 
Pflanzenart spezialisiert sind. 

Betrachtet man die Blütenbesucher, so finden sich 
hier viele Insekten, insbesondere Bienen, die an der 
Robinie nach Nektar und Pollen suchen (Körber 2019). 
Neben der Honigbiene gibt es zahlreiche Wildbienen-
arten, welche die Robinie nutzen. Bei diesen Wildbie-
nen handelt es sich überwiegend um polylektische 
Arten, also um Generalisten, die im Gegensatz zu den 
oligolektischen Arten nicht auf eine Pflanzengattung 
bzw. Familie spezialisiert sind. 

Hausmann et al. (2016) konnten mittels Kescherfängen 
an Standorten in Berlin 20 verschiedene Wildbienenar-
ten nachweisen, die an der Robinie sammelten, darun-
ter mehrere Hummelarten. 

Robinienhonig

Die große Menge zuckerreichen Nektars macht die 
 Robinie in der Imkerei zu einer bedeutenden Tracht-
pflanze. Bei einem entsprechenden Trachtangebot 
kann Robinienhonig, der auch als Akazienhonig be-
zeichnet werden darf, geerntet werden. Robinienhonig 
ist fast farblos bis hellgelb und zeichnet sich durch 
einen blumig-milden Geruch und Geschmack aus. 
Sortenreiner Robinienhonig ist klarflüssig und kristal-
lisiert erst sehr spät. Grund dafür ist der geringe Glu-
kosegehalt im Honig, im Mittel 26 g / 100 g (von der Ohe 
2014). Der Glukosegehalt im Honig ist höher als im 
Nektar, da das Enzym Invertase aus dem Bienenspei-
chel Saccharose in Glukose und Fruktose spaltet. 

Für die Bestimmung eines Sortenhonigs werden die 
im Honig enthaltenden Pollen untersucht. Ein Sorten-
honig muss einen bestimmten Prozentsatz an Pollen 
der entsprechenden Trachtpflanze aufweisen, damit 

Abbildung 2: Robinienhonig – ein begehrter Sortenhonig 
mit besonders heller Farbe und mildem Aroma.  
Im Vergleich dazu ein dunkler und würziger Waldhonig.  
Foto: M. Drechsel, LWG
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die Sorte ausgewiesen werden kann. Für Rapshonig 
ist z. B. ein Pollenanteil von 80 % am Gesamtpollen er-
forderlich, damit ein Honig als Rapshonig deklariert 
werden kann. Bei der Robinie beträgt dieser Anteil 
nur 20 %, der Pollen ist im Honig unterrepräsentiert. 
Auf Grund der hängenden Blütenstände gerät natür-
licherweise nur wenig Pollen in den Nektar auf den 
Blütenboden und damit in den Honig. 

Akazienhonig wird in Deutschland vor allem in Bran-
denburg geerntet. In Europa gewinnen die Länder 
Ungarn, Rumänien, und Bulgarien große Mengen von 
Akazienhonig. Akazienhonig ist in Deutschland sehr 
beliebt. Häufig wird Akazienhonig auch für Verede-
lungsprodukte genutzt, da seine geringe Kristallisa-
tionsneigung es ermöglicht, ihn z. B. mit Gewürzen 
oder Nüssen zu mischen.
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black locust honey

Summary: The black locust (Robinia pseudoacacia) offers 

great amounts of nectar with a high content of sugar. 

The white flowers are arranged in loose drooping race-

me. The flowers are pollinated by insects and the pollen 

is applicated during the flower visit on the ventral site 

of the insect body. Honeybees as well as wild bees (soli-

tary bees) using the tree as resource for nectar and pol-

len. The monofloral honey of black locust is marketed as 

acacia honey.

Der Großstadtbaum

Ein Baum steht in der großen Stadt, 
wo er nur wenig Sonne hat,  
verlassen und alleine.

Von Osten nur ein schmaler Gang 
von Westen her ein Schienenstrang 
von Süd und Nord nur Steine.

Ich blieb oft vor dem Baume stehn. 
Er hat mich schweigend angesehn, 
als wollte er mich grüßen.

Die Wurzeln unter dem Asphalt, 
sie sehnten sich nach einem Wald, 
wie ich mit müden Füßen.

Der Baum schaut mir in das Gesicht, 
als wollte er mit seinem Licht  
mir einen Trost bereiten.

Er muss hier Jahr um Jahre stehn 
und hatte nie ein Reh gesehn 
und all die Herrlichkeiten.

Bist du auf einen Platz gestellt, 
der dir nicht sonderlich gefällt, 
dann denk an die Akazie.

Wenn dich das Schicksal nicht  
verpflanzt,  
dann halte aus, so gut du kannst,  
und dulde still, mit Grazie.
 

Fred Endrikat
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Die Robinie als invasive Problemart im Naturschutz
Dr. Sandra Skowronek

Schlüsselwörter: Robinia pseudoacacia, Scheinakazie, 

Neophyten, Gebietsfremde Baumarten, Naturschutzfach-

liche Invasivitätsbewertung

Zusammenfassung: Die im 17. Jahrhundert nach Euro-

pa eingeführte Robinie (Robinia pseudoacacia) wird in 

Deutschland aus Naturschutzsicht als »invasiv« bewertet, 

da sie die biologische Vielfalt gefährdet. Denn sie reichert 

nährstoffarme Böden mit Stickstoff an und verdrängt 

gefährdete Trocken- und Magerrasenarten. Einmal ge-

pflanzte Robinienbestände wieder zu entfernen, ist sehr 

aufwendig, und die Wiederherstellung der beeinträch-

tigten Biotope ist schwierig bis unmöglich. Allerdings ist 

die Robinie in Deutschland bereits weit verbreitet und für 

Förster, Imker oder auch für Stadtplaner ist sie aus ver-

schiedenen Gründen eine attraktive Baumart. Wie kann 

man mit der Robinie also zukünftig am besten umgehen? 

Die Priorität beim Management vorhandener Bestände 

sollte darauf liegen, zu verhindern, dass Robinien in für 

den Naturschutz hochwertige Lebensräume eindringen. 

Auf Neupflanzungen sollte man, wo es geht, verzichten, 

und lieber auf einheimische Baumarten zurückgreifen. 

Wo dennoch Neupflanzungen angedacht sind, sollte vor-

ab eine ökologische Risikobewertung durchgeführt wer-

den. Dabei ist zu beachten, dass in der »freien Natur« seit 

dem 2. März 2020 das Ausbringen gebietsfremder Baum-

arten wie die Robinie auch nicht mehr genehmigungsfrei 

möglich ist.

Einführung

Die Verbreitung der Robinie (Robinia pseudoacacia) 
war ursprünglich auf zwei Gebiete im Südosten der 
USA begrenzt. Sie ist dort eine Pionierbaumart, die 
im Laufe der Sukzession durch andere Arten abgelöst 
wird. Nachdem die Robinie Anfang des 17. Jahrhun-
derts nach Europa eingeführt wurde, wurde erstmals 
im Jahr 1824 in Brandenburg ein Robinien-Vorkommen 
außerhalb einer Anpflanzung nachgewiesen (Krausch 
1988). Zwischen Ersteinbringung nach Europa und 
erstem Nachweis einer selbstständigen Etablierung in 
der Natur vergingen also ca. 200 Jahre. Heute ist sie 
weltweit in mehr als 35 Ländern zu finden.

In Deutschland ist die Robinie auch außerhalb von 
Pflanzungen weit verbreitet. Anders als in Nordame-
rika wird sie in Europa offenbar auch nach Jahrzehn-
ten nicht von anderen Baumarten verdrängt. Die Ro-
binie bildet eine persistente Samenbank, das heißt, 
die Samen können im Boden mehr als zehn Jahre 
überdauern. Die Samen der Robinie benötigen zum 
Keimen viel Licht, weshalb sie in geschlossene Be-
stände in der Regel lediglich über Wurzelausläufer 
eindringen kann.

Die Robinie kann bereits nach sechs Jahren Samen 
produzieren. Eine natürliche Ausbreitung über lange 
Distanzen ist eher selten, kann aber vorkommen. Die 
Samenausbreitung mit dem Wind überschreitet nur 
selten 100 m, in Flüssen sind Samentransporte von 
bis zu ca. 1,2 km bekannt. Auch durch Tiere können 
die Samen ausgebreitet werden. Wichtiger für die Aus-
breitung über weite Distanzen ist allerdings die Rolle 
des Menschen, der die Robinie entweder direkt durch 
Pflanzungen oder indirekt, z. B. durch den Transport 
an Fahrzeugen oder durch die Verwendung von mit 
Robiniensamen oder Wurzeln belastetem Erdmaterial, 
effizient weiter ausbreitet.

Rechtliche Lage

Die Robinie steht bislang nicht auf der Unionsliste in-
vasiver Arten gemäß Verordnung (EU) Nr. 1143/2014, 
obwohl sie die Kriterien für die Aufnahme der Art in 
die Unionsliste vermutlich erfüllen würde (Vítková et 
al. 2017). Die forstwirtschaftliche Nutzung wäre dann 
grundsätzlich nicht mehr möglich. Allerdings sieht die 
Verordnung die Option vor, durch Zulassungen eine 
geregelte Nutzung gelisteter Arten zu ermöglichen. In 
einzelnen europäischen Ländern gibt es bereits Verbo-
te von Robinienpflanzungen aufgrund der Invasivität, 
wie z. B. in Portugal.

In Deutschland wurde die Robinie mithilfe der »Natur-
schutzfachlichen Invasivitätsbewertung« als »invasiv« 
eingestuft (Nehring et al. 2013). Sie steht aktuell auf der 
sogenannten »Managementliste«, in der Arten aufge-
führt werden, für die die Gefährdung der Biodiversität 
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eindeutig belegt ist, und die in Deutschland bereits 
großräumig verbreitet sind.

Auch viele andere europäische Länder haben die Art 
als invasiv bewertet; dazu zählen auch fast alle unsere 
Nachbarländer. In Österreich wurde die Robinie zum 
»Alien des Jahres 2020« ernannt. Auch außerhalb der 
EU wurden in vielen Ländern negative Auswirkungen 
von Robinienbeständen auf die Biodiversität nachge-
wiesen, wie z. B. in der Türkei, Südafrika, Kanada, Ar-
gentinien, Australien und Neuseeland. 

Weiterhin ist zu beachten, dass nach §40 BNatSchG 
seit dem 2. März 2020 das Ausbringen von Gehölzen 
und Saatgut außerhalb ihrer natürlichen Vorkommens-
gebiete in der sogenannten freien Natur genehmi-
gungspflichtig ist. Diese im Jahr 2010 mit einer 10-jäh-
rigen Übergangsfrist eingeführte Regelung dient dem 
Schutz der genetischen Vielfalt und dem Verhindern 
der zunehmenden Florenverfälschung. Als gebiets-
fremde Art darf damit auch die Robinie in der freien 
Natur nicht mehr ohne Genehmigung angepflanzt wer-
den (siehe auch Tabelle 1). Zur freien Natur zählen 
in der Regel Schutzgebiete, Gewässerrandbereiche 
sowie Straßennebenflächen und Ausgleichsflächen, 
aber auch größere naturnah gestaltete Bereiche in 
Städten. Nicht zur freien Natur zählen der innerstädti-
sche und innerörtliche Bereich sowie gestaltete Parks, 
Friedhöfe und Gärten (Bundesministerium für Umwelt, 
Naturschutz und Reaktorsicherheit 2012). Der Anbau in 
der Land- und Forstwirtschaft ist von dieser Regelung 
generell ausgenommen.

Negative Auswirkungen der Robinie

Doch warum ist die Robinie in Deutschland und vielen 
Nachbarländern aus Sicht des Naturschutzes als inva-
siv zu bewerten? Im Folgenden sollen die relevantesten 
negativen Auswirkungen der Robinie auf die Artenviel-
falt dargestellt werden. Dabei werden auch die zugrun-
de liegenden Eigenschaften der Robinie betrachtet.

Irreversible Veränderung der Standorteigenschaften
Die Robinie ist ein Schmetterlingsblütler und kann mit-
tels Wurzelknöllchenbakterien Stickstoff aus der Luft 
binden. Diese für eine Pionierbaumart eigentlich hilf-
reiche Eigenschaft führt aber dazu, dass nährstoffar-
me Standorte durch Ansiedlungen der Robinie dauer-
haft beeinträchtigt werden: Magere Standorte werden 
nährstoffreicher und auch die Bodenfauna verändert 
sich (Lazzaro et al. 2018). Im Offenland wirkt sich das 
Aufwachsen von Robinien außerdem signifikant auf 
die Lichtverhältnisse und das Mikroklima aus. Auch 
in Wäldern können Robinienbestände z. B. die Licht-
verhältnisse verändern, was sich z. B. auf die Keimung 
anderer Baumarten auswirken kann.

Verdrängung gefährdeter Pflanzengesellschaften 
Am relevantesten sind hierzulande die Auswirkungen 
der Robinie auf Offenlandlebensräume. Betroffen sind 
davon in Deutschland vor allem naturschutzfachlich 
wertvolle Trockenrasen, Steppenrasen und Sandmager-
rasen. Hier werden nachweislich seltene und gefähr-
dete Arten wie z. B. die Sand-Strohblume (Helichrysum 
arenarium) und das Täuschende Habichtskraut (Hiera
cium fallax) durch die Robinie verdrängt (siehe Nehr-
ing et al. 2013). Aber auch in Wäldern und Gebüschen 

Tabelle 1: Zusammenfassende Vorgaben und Empfehlungen für Neupflanzungen von Robinien

Robinienpflanzungen in der Regel nicht erlaubt:
(§40 Abs.1 BNatSchG; Ausnahmen in bestimmten Fällen 
möglich)

Robinienpflanzungen aus Naturschutzsicht  
nicht empfohlen: 

In Schutzgebieten und geschützten Biotope  
(land- und forstwirtschaftlich genutzte Flächen  
ausgenommen)

Auf allen Flächen, auf denen bislang keine Robinien 
 vorhanden sind und die gewünschte Funktion auch 
durch geeignete einheimische Baumarten erfüllt  
werden kannIm Straßenbegleitgrün und auf Kompensationsflächen

An Gewässerufern

Auf naturnahen Flächen in Städten, soweit sie keinen 
direkten funktionellen Zusammenhang zum besiedelten 
Bereich aufweisen

Auf allen Flächen im Nahbereich von besonders durch 
die Robinie gefährdeten Vegetationstypen  
(z. B. Trocken- und Magerrasen) sowie auf Flächen in 
direkter Nähe zu relevanten Ausbreitungsvektoren  
(z. B. große Straßen und Flüsse)

Auf sonstigen Flächen ohne zusammenhängende 
 Bebauung und ohne land- oder forstwirtschaftliche 
Nutzung
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an trockenwarmen Standorten kann es zu nachteiligen 
Veränderungen in der Vegetationsstruktur und Arten-
zusammensetzung kommen. 

Ersetzen von spezialisierten Tierarten durch 
 Generalisten 
Studien aus der Tschechischen Republik haben ge-
zeigt, dass in Wäldern mit hohen Robinienanteilen die 
Verdrängung von spezialisierten Vogelarten durch Ge-
neralisten einhergeht, auch wenn die Anzahl von Vö-
geln in Robinienbeständen häufig sehr hoch ist. Ursa-
che des Rückgangs spezialisierter Vogelarten ist unter 
anderem der Rückgang der Diversität ihres Nahrungs-
angebots, speziell von Faltern bzw. deren Raupen, der 
wiederum auf die durch die Robinie bedingte Verän-
derung der Flora zurückzuführen ist (Reif et al. 2016).

Empfehlungen zum Umgang mit der Robinie 

Die Robinie verursacht aus Naturschutzsicht eindeu-
tig Probleme. Aus wirtschaftlicher Sicht kann sie aber 
eine attraktive Baumart darstellen, z. B. zur Holzpro-
duktion in der Forstwirtschaft oder als Bienenweide 
für Imker. Auch in Städten wird die anspruchslose Art 
gerne gepflanzt, da sie verhältnismäßig gut mit einer 
hohen Schadstoffbelastung und der zunehmenden 
Trockenheit zurechtkommt. Wie kann bzw. sollte man 
also mit der Robinie umgehen? Im Folgenden soll zu-
nächst betrachtet werden, wann ein Management vor-
handener Bestände nötig ist, und anschließend wird 
die Frage der Neupflanzungen thematisiert.

Management vorhandener Bestände:  
Differenzierte Maßnahmen sind erforderlich
Eine wissenschaftliche Fachpublikation zum Manage-
ment der Robinie in Europa schlägt in Abhängigkeit 
von der Art des Robinienvorkommens ein differenzier-
tes Vorgehen vor (Sádlo et al. 2017). Es werden dabei 
insgesamt acht Robinien-Kategorien unterschieden. Im 
Folgenden werden die für Deutschland relevanten Ka-
tegorien und die jeweils erforderlichen Management-
maßnahmen zusammengefasst.

Forstwirtschaftlich genutzte Wälder  
(Rein- und Mischbestände)
• Robinien breiten sich üblicherweise nicht in an-

grenzende geschlossene Waldbestände hinein aus, 
da hier die Lichtverhältnisse für sie ungünstig sind; 
können sich aber in angrenzende lichte Wälder 
oder an Waldrändern ausbreiten, und auch in an-
grenzende Offenlandhabitate eindringen. Das sollte 

durch Abstandsregelungen u. ä. soweit wie möglich 
verhindert werden. Innerhalb von Robinienbestän-
den (Mischbeständen) kann die Lichtverfügbarkeit 
über das forstwirtschaftliche Management so ge-
steuert werden, dass die Verjüngung der Robinie 
begrenzt wird (siehe auch Radtke et al. 2013).

Kurzumtriebsplantagen mit Robinien
• Besondere Vorsicht ist geboten, wenn solche Plan-

tagen aus der Nutzung genommen werden. Auch 
hier sollte eine Ausbreitung in angrenzende bzw. 
nahe gelegene gefährdete Lebensräume durch ent-
sprechende Managementmaßnahmen (z. B. Entfer-
nen von aufkommenden Robinien in angrenzenden 
Habitaten, ggf. Pflanzen von einheimischen Gehöl-
zen) verhindert werden. 

Robinienbestände im urbanen Raum 
• Ein Management dieser (gepflanzten oder spontan 

entstandenen) Bestände ist in vielen Fällen wün-
schenswert, da Robinien im urbanen Raum oft gute 
Gelegenheiten finden, sich weiter auszubreiten. 
Da die Beseitigung größerer Bestände immer mit 
hohem Aufwand und hohen Kosten verbunden ist, 
muss jedoch im Einzelfall geprüft werden, wo und 
in welchem Maß ein Management erforderlich und 
zielführend ist.

Robinien in gefährdeten (Offenland-)Habitaten 
• In wertvollen Habitaten sollten aufkommende Ro-

binien so schnell wie möglich entfernt werden; bei 
größeren Beständen ist die weitere Ausbreitung zu 
verhindern. Da die Robinie die Standortbedingun-
gen nachhaltig verändert, sollte hier das Aufkom-
men bzw. die Ausbreitung der Robinie aktiv be-
kämpft werden.

Dabei ist zu beachten, dass das Entfernen von Robi-
nien nicht einfach zu bewerkstelligen ist. Als empfeh-
lenswerte Maßnahmen gelten für junge Pflanzen das 
manuelle Ausreißen und für ausgewachsene Bestände 
die Fällung mit anschließender Folienabdeckung oder 
das unvollständige Ringeln. Unter Umständen kommt 
auch eine Beweidung in Frage (Schmiedel et al. 2015). 

In jedem Fall sind mit einer Beseitigung von Robi-
nien aus Naturschutzgründen in der Regel ein enor-
mer Aufwand und bei größeren Beständen auch hohe 
Kosten verbunden. Oft muss jahrelang nachgearbeitet 
werden, um Robinienbestände dauerhaft zu entfernen 
oder deren weitere Ausbreitung zu hindern. Haben 
sich erstmal größere Robinienbestände etabliert, so 
ist eine Wiederherstellung der ursprünglichen Biotope 
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kurz- bis mittelfristig oft nicht mehr möglich, da die 
Robinien die Standorteigenschaften zu sehr verändert 
haben.

Prävention:  
Vermeidung von unnötigen Pflanzungen und Notwen-
digkeit einer ökologischen Risikoabschätzung
Bei Neupflanzung von Robinien, egal ob in der Forst-
wirtschaft, im urban geprägten Raum oder anderswo, 
sollten immer die möglichen Auswirkungen auf nahe-
gelegene naturnahe Flächen, und insbesondere auch 
auf Schutzgebiete und geschützte Biotope, mit be-
trachtet werden. Auch die Nähe zu potenziellen natür-
lichen und anthropogenen Ausbreitungsvektoren wie 
Straßen und Flüssen sollte dabei mit berücksichtigt 
werden. 

Vorgaben für das Durchführen einer ökologischen 
Risikoabschätzung bei der forstwirtschaftlichen Nut-
zung gebietsfremder Baumarten gibt es in Deutschland 
bislang nicht. Diese wären aber aus Naturschutzsicht 
dringend erforderlich. Denn generell sollten gebiets-
fremde Baumarten »nur im Ausnahmefall und sehr 
restriktiv nach einer vorab durchgeführten umfassen-
den ökologischen Risikobewertung eingesetzt werden« 
(Bundesamt für Naturschutz 2019). Für die Robinie, de-
ren Auswirkungen ja bereits bekannt sind, müsste also 
vor Neupflanzungen standortbezogen geprüft werden, 
wie hoch das Risiko für umliegende naturnahe Flächen 
im konkreten Einzelfall ist.

Auch bei Entscheidungen über Robinienpflanzun-
gen im urbanen Raum und in landwirtschaftlich ge-

prägten Bereichen sollten die möglichen langfristigen 
Auswirkungen stärker berücksichtigt werden. Denn 
auch in Städten können wertvolle Habitate durch die 
Robinie beeinträchtigt werden (wie z. B. im Natur-
schutzgebiet »Düne Tannenbusch« in Bonn, Abbildung 
1). Bei Neupflanzungen sollte deshalb zunächst immer 
geprüft werden, ob die gewünschte Funktion an dem 
Standort nicht auch durch die Pflanzung (gebietseige-
ner Herkünfte) einheimischer Baumarten erfüllt wer-
den kann.

Denn es stellt sich die Frage, wie wirtschaftlich 
bzw. sinnvoll die Pflanzung von Robinien im Einzel-
fall tatsächlich ist, wenn man die entstehenden Folge-
kosten für den Naturschutz, die oft erst Jahre oder gar 
Jahrzehnte später auftreten, mit einberechnet. Wäh-
rend sich die Kosten für das Entfernen von Robinien 
quantifizieren lassen, ist der langfristige Schaden für 
die Biodiversität kaum messbar. Die Empfehlungen zu 
Neupflanzungen von Robinien aus Naturschutzsicht 
sind in Tabelle 1 zusammengefasst.

Und der Klimawandel?

Die aktuelle Habitateignung für die Robinie in Deutsch-
land liegt Modellierungsergebnissen zufolge bei rund 
60 % der Gesamtfläche Deutschlands; der Mittelwert 
der prognostizierten Zunahme der Habitateignung bis 
zur Dekade 2051 – 2060 liegt dagegen schon bei 82,5 %, 
wobei die hier zugrundeliegende Modellierung auf 
Ebene von ca. 3 km x 5 km großen Quadranten durch-

Abbildung 1: Aufwach-
sende Robinien im Bonner 
Naturschutzgebiet »Düne 
Tannenbusch« müssen re-
gelmäßig entfernt werden, 
denn sie gefährden das 
Gebiet durch Verbuschung 
und Erhöhung des Nähr-
stoffgehaltes im Boden. 
Foto: S. Skowronek
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geführt wurde (Kleinbauer et al. 2010). Die steigende 
Habitateignung in Kombination mit der Attraktivität 
der Baumart für die wirtschaftliche Nutzung wird vo-
raussichtlich dazu führen, dass die durch Robinien-
pflanzungen hervorgerufenen Beeinträchtigungen von 
hochwertigen Lebensräumen zukünftig weiter zuneh-
men. Umso wichtiger ist die Berücksichtigung der 
oben genannten Aspekte zur Prävention und zum Ma-
nagement zur Minimierung der negativen Beeinträchti-
gungen durch die Robinie.

Die Frage, ob Robinien und andere gebietsfremde Ar-
ten, die aktuell als »Klimabäume« propagiert werden, 
tatsächlich gut mit den zukünftigen klimatischen und 
sonstigen Bedingungen zurechtkommen werden, ist 
kritisch zu hinterfragen. Diese Annahmen basieren 
vorranging auf Modellierungen, die immer nur einen 
Teil der Faktoren miteinbeziehen (können), die für die 
tatsächliche Verbreitung und damit auch die Eignung 
von Arten eine Rolle spielen. Denn die Zusammenhän-
ge in der Realität sind deutlich komplexer, als es die 
aktuellen Modelle erfassen können. Die Ausbreitung 
von Krankheiten durch gebietsfremde Arten, die Fä-
higkeit der Anpassung an sich noch weiter ändernde 
Bedingungen, das Zusammenspiel mit anderen Arten 
etc. werden hier fast nie mit einkalkuliert. Langjährige 
Feldstudien gibt es dazu kaum.
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Summary: Robinia pseudoacacia (black locust) was intro-

duced to Europe in the 17th century. In Germany, the spe-

cies is classified as »invasive alien species«, as it is known 

to decrease biodiversity. Alteration of soil chemical pro-

perties (especially nitrification), as well as negative im-

pacts on certain plant communities such as dry grasslands 

are the most significant impacts. The management and 

removal of Robinia stands is time-consuming and costly, 

and the regeneration of once degraded biotopes is dif-

ficult or impossible. As the species is already widespread 

in Germany, a site-specific management is recommended. 

The main goal should be to prevent the spread of Robinia 

to vulnerable habitats. New planting of Robinia is prohibi-

ted in »open nature« according to the current legislation 

(§ 40 Bundenaturschutzgesetz), since 2nd of March 2020. 

Settlements, forested land and farmland are exempted. 

Due to the negative impacts of Robinia, planting of the 

species should be reduced to a minimum in these areas 

nonetheless. The use of native tree species should be pre-

ferred. When Robinia is considered to be planted, an eco-

logical risk assessment should be carried out to minimize 

potential impacts on biodiversity.
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Robinien in Strehla
H. J. Fröhlich

1601 oder 1630 – nach Paris mitbrachte. Von hier aus hat 
sie einen ungeheuer schnellen und weiten Vormarsch 
durch ganz Europa angetreten. Zuerst was sie ein 
Schmuckstück in den Parks, in denen besonders Exoten 
geliebt und angebaut wurden, dann wurde sie ein Stra-
ßenbaum und eine ganze Zeit lang später fand sie auch 
Zugang in den Wald, wo es ihr gelang, auf armen Stand-
orten noch ein vernünftiges Wachstum zu entwickeln.

Der im Nordwesten angrenzende Park mit einer Flä-
chenausdehnung von 14 ha ist landschaftlich inter-
essant gestaltet und dürfte aus dem 18. Jahrhundert 
stammen. In ihm findet man dendrologisch sehens-
werte Individuen, beherrschend sind vor allem die 
beiden alten starken Robinien vor dem Schloss, von 
denen die stärkste immerhin einen Umfang zwischen 
6 – 7 m und eine Höhe von etwa 12 m aufweist.

Fröhlich H.J. (2000): Alte liebenswerte Bäume in Deutschland. 
Cornelia Ahlering Verlag, S. 450

Über dem Elbtal und der Stadt schaut man von dem 
Schloss weit ins Land hinaus und bekommt herrliche 
Einblicke in die schöne Landschaft. Die jetzige Schlos-
sanlage soll im 15./16. Jahrhundert errichtet worden 
sein, frühere Bauten gehen bereits auf das 13. Jahrhun-
dert zurück. Der Ort wird schon um 1000 erwähnt.

Vor dem Schloss auf dem Hof stehen zwei sehr inte-
ressante Bäume: uralte Robinien in Märchengestalt, 
mit 1000 Köpfen besetzt, die Rinde schlangenförmig 
gewunden und mehrfach miteinander verbunden. Ne-
ben dem alten Holz treiben wieder junge Reiser aus 
dem hohlen Stamm hervor. Sie vermitteln den Ein-
druck, als würden die Bäume ewig leben. Das Alter 
der Bäume ist nicht mehr genau zu bestimmen, sie 
könnten aber zu Beginn der Parkgestaltung gepflanzt 
worden sein. Dann wären sie etwa 250 bis 300 Jahre 
alt. Ihre Formen und ihre Erscheinungen sehen so ver-
zaubert aus, ja, sie sind geradezu märchenhaft gestal-
tet, dass der dahinter liegende Giebel im Renaissan-
cestil fast jugendlich wirkt und keineswegs erkennen 
lässt, dass der auch schon einige Jahrhunderte alt ist. 
Die Robinie, auch Scheinakazie genannt, wurde aus 
Nordamerika eingebürgert und wegen ihrer bizarren 
Form, vor allem aber wegen ihrer oft betäubend duf-
tenden weißen oder rosa Blüten, gerne in Parkanlagen 
in ganz Europa gepflanzt.

Die Robinie verdankt ihren Namen dem Franzosen 
 Robin, der sie aus den genmäßigt warmen Zonen des 
winterkahlen Laubwaldes der atlantischen Region 
Amerikas zu Anfang des 17. Jahrhunderts – entweder 

Fotos: A. Gomolka (oben), Y. Krause (unten)
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Das Holz der Robinie – 
Eigenschaften und Verwendung
Dr. Michael Risse und Dr. Klaus Richter

Schlüsselwörter: Robinie (Robinia pseudoacacia L.), (Fal-

sche) Akazie, Fabaceae, Holzbeschreibung, Holzeigen-

schaften, Holzverwendung

Zusammenfassung: Die Robinie (Robinia pseudoacacia 

L.) gehört zu den obligatorischen Farbkernbildnern 

mit einem sehr schmalen, hellen Splint und einem 

gold-glänzenden gelblichbraunen Farbkern. Das 

Holz ist ein typisch ringporiges Laubholz mit in 

kleinen Gruppen angeordneten Spätholzgefäßen. 

Besonders charakteristisch für den anatomischen 

Aufbau sind die intensive Verthyllung der Gefäße 

sowie zahlreiche kristalline Einlagerungen. Das Holz 

gehört mit einer mittleren Rohdichte von 0,74 g/cm³ 

zu den schwersten und härtesten heimischen Holzar-

ten. Entsprechend günstig sind die mechanischen Festig-

keitseigenschaften, die meist ähnlich oder etwas über de-

nen der heimischen Vergleichsholzarten liegen. Darüber 

hinaus besitzt das Kernholz eine hohe natürliche Dauer-

haftigkeit (Klasse 1 – 2), weist jedoch große Unterschiede 

zwischen juvenilem und adultem Holz auf. Robinienholz 

ist damit für alle Anwendungszwecke geeignet, die hohe 

Anforderungen an die Härte, Festigkeit und/oder natürli-

che Dauerhaftigkeit stellen. Es eignet sich sowohl für kon-

struktive und dekorative Anwendungen im Innenraum, 

von Schnitz- und Drechselwaren, über Werkzeugstiele 

bis hin zu Möbeln und Parkett. Besonders geeignet ist 

es zudem für den Außenbereich sowie im Erd- und Was-

serkontakt. Es fi ndet daher Anwendung als Pfähle aller 

Art, Terrassendielen, Spielgeräte oder Gartenmöbel. Auf-

grund des natürlichen Wuchsverhaltens sind große Quer-

schnittsdimensionen und hohe Rundholzqualitäten noch 

selten. Technische Innovationen zur Verarbeitung des Ro-

binienholzes ermöglichen jedoch zunehmend den Einsatz 

in hochwertigen Anwendungsbereichen.

Holzbeschreibung

Die Robinie (Robinia pseudoacacia L.) gehört zu den 
Bäumen mit einer obligatorischen Farbkernbildung 
(Kernholzbaum), wobei Kern- und Splint farblich 
scharf voneinander getrennt sind. Neben dem Farb-
unterschied haben das Kern- und Splintholz auch 

deutliche Unterschiede in ihren Eigenschaften, die 
die Verwendungsmöglichkeiten maßgeblich bestim-
men. Bei der Robinie setzt der Verkernungsprozess 
bereits in jungen Jahren (ca. 2 – 6 Jahre) ein (Magel et 
al. 1994; Hart 1968; Magel et al. 1991; Dünisch und Koch 
2007). Daraus ergibt sich ein sehr schmaler Splint (~ 
1 – 2 cm), der meist nur 3 – 5 Jahrringe umfasst. Die 
Farbe des Splints variiert von gelblichweiß bis gelb-
lichgrün oder hellgelb. Das Kernholz ist im frischen 
Zustand von gelblichgrüner bis grünlichbrauner oder 
hellbrauner Farbe. Unter Lichteinfluss dunkelt das 
Holz meist nach und bekommt eine goldbraune, sel-
ten auch schokoladenbraune Farbe. Insgesamt ist die 
Farbe sehr variabel, was die dekorative Anwendung 
erschwert. Durch Dämpfen oder auch eine thermi-
sche Behandlung kann die Farbe jedoch von hell- bis 
dunkelbraun in verschiedenen Abstufungen beein-
flusst und homogenisiert werden. Insbesondere bei 
einer glatten Oberfläche kommt die charakteristische 
gold-glänzende Struktur des Kernholzes der Robinie 
besonders zur Geltung. Vereinzelt können Mondringe 
auftreten (Grosser und Teetz 1998; Sell 1997; Waitkus und 
Richter 2001).

Abbildung 1: Stammscheibe einer Robinie mit 23 Jahr-
ringen. Das helle, schmale Splintholz ist scharf vom dunklen 
Kernholz abgesetzt. Foto: Holzforschung München
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Abbildung 2 (oben links):  
Makroaufnahme des  Querschnitts der Robinie. 

Abbildung 3 (oben):  
Makroaufnahme des  Tangential schnitts der Robinie.

Abbildung 4 (links):  
Makroaufnahme des  Radialschnitts der  Robinie. 
alle Fotos: Holzforschung München
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Makroskopisches Erscheinungsbild

Als Baum der gemäßigten Breiten weist das Holz der 
Robinie deutliche Jahrringgrenzen auf (Abbildung 1). 
Ebenso wie der vorjährige Baum des Jahres, die Flatter-
ulme, sowie die Eichen und Eschen gehört die Robinie 
zu den ringporigen Laubhölzern. Auf dem Querschnitt 
setzen sich die ringförmig angeordneten, recht groben 
Frühholzgefäße deutlich von dem dunkleren Faser-
grundgewebe ab. Besonders charakteristisch für das 
Holz der Robinie ist die sehr starke Verthyllung der Ge-
fäße im Kernholz. Die Verthyllung hebt den Frühholz-
porenkreis besonders deutlich als helle gelblichweiße 
Struktur hervor, wodurch dieser sehr leicht mit dem 
bloßen Auge auf dem Querschnitt zu erkennen ist (Ab-
bildung 1 und 2). Die Ringporigkeit und Jahrringgrenzen 
tragen maßgeblich zur Textur und Strukturierung der 
Längsflächen des Holzes bei. Sie bilden eine deutlich 
ausgeprägte Fladerung auf der Tangentialfläche (Abbil-
dung 3) sowie eine markante Streifigkeit im Radialschnitt 
(Abbildung 4). Aufgrund ihres Durchmessers sind die 
Frühholzgefäße auf den Längsflächen visuell als auch 
haptisch wahrnehmbar. Diese sogenannte Nadelrissig-
keit ist aufgrund der etwas geringeren Gefäßdurchmes-
ser und insbesondere wegen der intensiven Verthyllung 
im Kernholz jedoch deutlich weniger auffällig als bei an-
deren ringporigen Hölzern (insb. Eiche). Die im dunkle-
ren Spätholz liegenden, kleinen Spätholzgefäße stehen 
einzeln, meist jedoch in kleinen Gruppen (Nestern) 
zusammen. Kurz vor der Jahrringgrenze kann die Grup-
pierung in eine kurze, tangentiale bis schräg-radiale Bän-
derung übergehen. Stellenweise ergeben sich lange wel-
lenförmige Bänder, die den Strukturen des Ulmenholzes 
ähneln. Die Spätholzgefäße sind von hellen Speicherzel-
len (Parenchym) umgeben und dadurch makroskopisch 
im Querschnitt leicht zu erkennen (Abbildung 2). Auch 
auf den Längsflächen treten die hellen Spätholzgefäße 
aus dem dunklen Fasergrundgewebe hervor und geben 
in Abhängigkeit ihrer Anordnung der Maserung eine 
zusätzliche Struktur: Gruppierte Spätholzgefäße führen 
zu feinen faserparallel angeordneten hellen Linien, wäh-
rend sich die tangentialen und schräg-radialen Spätholz-
bänder im Tangentialschnitt als feine Zacken abzeichnen 
(Abbildung 3). Die Holzstrahlen sind schmal und auf 
dem Querschnitt erst mit der Lupe gut erkennbar. Auf 
dem Radialschnitt setzen sich die Holzstrahlen dagegen 
gut erkennbar als Spiegel ab, tragen aber nur wenig zum 
Gesamteindruck des Holzes bei. Ein charakteristisches 
Erkennungsmerkmal der Robinie ist die Oberflächenflu-
oreszenz des Kernholzes, das unter ultraviolettem Licht 
gelb leuchtet (Grosser 2007; Richter und Dallwitz 2000 fort-
laufend; Grosser und Teetz 1998; Waitkus und Richter 2001).

Mikroskopischer Holzaufbau

Die Frühholzporen der Robinie sind meist in 2, selten 
in 3 Zellen breiten Reihen angeordnet und haben ei-
nen tangentialen Durchmesser von 130 – 180 – 220 µm. 
Die oft polygonalen Spätholzgefäße sind deutlich 
kleiner, gruppiert und meist in kurzen (2 bis 3 Zellen) 
schräg-radialen Reihen und Nestern angeordnet, die 
kurz vor der Jahrringgrenze in längere tangentiale 
Wellenlinien übergehen können (Abbildung 5). Insbe-
sondere in den kleinen Gefäßen kommen spiralige Ge-
fäßverdickungen vor. Im Kernholz sind die Gefäße fast 
durchgehend mit dünnwandigen Thyllen gefüllt (Abbil-
dung 6). Die Gefäße werden von paratrachealem Axial-
parenchym umschlossen (vasizentrisch bis aliform). 
Im Frühholz kann sich ein gebändertes, marginales 
Axialparenchym bilden und die Frühholzgefäße teil-
weise umschließen. Auf den Längsschnitten (Radial- 
und Tangentialschnitt) zeigt sich das Axialparenchym 
als fusiform und strangförmig mit je 2 – 4 Zellen pro 
Strang (Abbildung 6 und 7). Die homozellularen Holz-
strahlen sind meist (1 –) 2 – 6 Zellen breit und zwischen 
500 – 1000 (> 1000) µm hoch. Die Zellwände des Faser-
grundgewebes sind von mittlerer Wanddicke bis sehr 
dickwandig, was wesentlich zur hohen Rohdichte und 
Härte des Robinienholzes beiträgt (Abbildung 5). Als 
besondere mikro-anatomische Merkmale der Robinie 
sind die stockwerkartig angeordneten Axialparenchym-
stränge und Gefäßelemente zu nennen. Ferner finden 
sich reichlich prismatische Calcium-Oxalat-Kristalle in 
den Axial- als auch in den Holzstrahlparenchymzellen 
(Abbildung 7) (Richter und Dallwitz 2000 fortlaufend; 
Grosser 2007; Grosser und Teetz 1998).

Gesamtcharakter des Robinienholzes

• Dekoratives Laubholz mit markanter und lebhafter 
Maserung und Struktur, aber großer Farbinhomo-
genität

• Farbkernholz mit sehr schmalem gelblichweißem 
Splint und deutlich abgegrenztem gelb- bis gold-
braunem Kernholz mit feinem Glanz

• Ringporiges Holz mit großen Frühholzporen, 
scharfen Jahrringgrenzen und einer ausgeprägten 
Fladerung auf dem Tangentialschnitt und markan-
ter Streifigkeit auf dem Radialschnitt

• Geprägt durch eine den ringporigen Laubhölzern 
charakteristische, visuell und haptisch wahrnehm-
bare Nadelrissigkeit, jedoch durch die intensive 
Verthyllung im Kernholz deutlich abgeschwächt
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Abbildung 5 (oben links):  
Mikrofoto des Querschnitts der Robinie.  
Die Vergrößerung zeigt die intensive Verthyllung  
der Gefäße. 

Abbildung 6 (oben):  
Mikrofoto des Tangentialschnitts der Robinie.

Abbildung 7 (links):  
Mikrofoto des Radialschnitts der Robinie.  
Die Vergrößerung zeigt die charakteristischen  
Kristallschläuche. 
alle Fotos: Holzforschung München
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Eigenschaften

Aus technischer Sicht gehört das Robinienholz zu den 
hochwertigsten und vielseitig verwendbarsten Holzar-
ten aus heimischem Anbau. Der anatomische Aufbau, 
insbesondere die dickwandigen Faserzellen, bedingen 
eine mittlere Rohdichte (rN) von 0,74 g/cm³. Damit 
zählt das Robinienholz zu den schwersten Nutzhöl-
zern Mitteleuropas (Tabelle 1). Bedingt durch die hohe 
Rohdichte weist das Robinienholz sehr hohe Festig-
keitswerte auf (Tabelle 2). Die Zug-, Druck- und Biege-
festigkeit liegen über den Festigkeitswerten wichtiger 
sonstiger Laubholzarten. Auch im Vergleich zu den bei-
den wichtigsten Nadelhölzern, Fichte und Kiefer, weist 
das Holz der Robinie deutlich höhere Festigkeitskenn-
werte auf. Damit zeigt sich auch bei Robinienholz die 
technische Überlegenheit von Laubhölzern und dem 
damit verbundenen großen Potenzial von Laubholz für 

konstruktive und tragende Anwendungszwecke. Dies 
gilt auch für den günstigen Biege-Elastizitätsmodul, der 
vergleichbar mit den Werten für Eiche und Rotbuche 
ist. Ferner zeichnet sich das Holz der Robinie durch 
hohe dynamische Festigkeitswerte (hier Bruchschlag-
arbeit) aus. Bedingt durch die hohe Rohdichte weist 
das Holz der Robinie zudem eine sehr hohe Härte so-
wie einen hohen Abnutzungswiderstand auf.

Trotz der hohen Rohdichte hat Robinienholz ein 
günstiges differentielles Quell- und Schwindverhalten 
(Tabelle 3). Die Konditionierungsgeschwindigkeit ist 
niedrig. Einmal getrocknet ist das Holz damit in der 
Anwendung gut maßhaltig. Etwas anders sieht es 
bei der Trocknung von Frischholz aus. Aufgrund der 
hohen Rohdichte und Verthyllung trocknet das Holz 
der Robinie nur langsam und neigt stark zum Werfen 
und Verziehen. Letzteres wird durch den häufig auf-

Holzarten Rohdichte (rN) in g /cm3

Mittelwert Grenzwerte

Laubhölzer

Robinie (ROPS) 0,74 0,58 – 0,90

Eiche (QCXE) 0,71 0,43 – 0,96

Buche (FASY) 0,71 0,54 – 0,91

Esche (FXEX) 0,70 0,45 – 0,86

Ahorn (ACPS, ACPL) 0,63 0,53 – 0,79; 0,56 – 0,81

Nadelhölzer

Fichte (PCAB) 0,46 0,33 – 0,68

Kiefer (PNSY) 0,52 0,33 – 0,89

Holzarten Elastizitäts- 
modul aus
Biegeversuch
E ||  
[N /mm2]

Zugfestig -
keit längs
s ZB || 
[N /mm2]

Druckfestig-
keit längs
s DB ||
[N /mm2]

Biegefestig-
keit
s BB
[N /mm2]

Bruchschlag-
arbeit
w
[kJ  /m2]

Härte  
nach Brinell
[N /mm2]

längs 
H || 

quer 
H |

Laubhölzer

Robinie (ROPS) 13.600 148 73 150 110 – 150 64 – 78 40 – 57

Eiche (QCXE) 13.000 110 52 95 60 – 75 50 – 65 23 – 42

Buche (FASY) 14.000 135 60 120 100 70 28 – 40

Esche (FXEX) 13.000 130 50 105 68 64 28 – 40

Ahorn (ACPS, ACPL) 10.500 120 50 95 62 – 68 48 – 61 26 – 34

Nadelhölzer

Fichte (PCAB) 11.000 95 45 80 46 – 50 32 12

Kiefer (PNSY) 11.000 100 47 85 40 – 70 40 19

Tabelle 1: Rohdichte des Robinienholzes im Vergleich zu ausgewählten einheimischen 
Nutzhölzern. Nomenklatur nach EN 13556:2003. Mittelwerte nach DIN 68364:2003-05. 
Übrige Werte nach Grosser und Zimmer (1998).

Tabelle 2: Elastizität, Festigkeit und Härte des Robinienholzes im Vergleich zu ausgewählten 
 einheimischen Nutzhölzern. Nomenklatur nach EN 13556:2003. Werte nach DIN 68364:2003-05, 
Grosser und Zimmer (1998), Sell (1997).
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tretenden unregelmäßigen Faserverlauf in Folge von 
Krümmungen und exzentrischem Wuchs zusätzlich 
gefördert. Für die Lufttrocknung empfiehlt sich eine 
überdachte und sorgfältige Stapelung und gegebenen-
falls eine Versiegelung der Querschnittsflächen. Gute 
Ergebnisse lassen sich mit einer schonenden Vaku-
umtrocknung erzielen, anschließend bedarf es jedoch 
einer gründlichen Konditionierung zum Abbau der 
Spannungen im Holz, um eine anschließende Verar-
beitung nicht zu erschweren (Grosser und Teetz 1998; 
University of Hamburg (UHH) 2000).

Darüber hinaus zeichnet sich das Kernholz der Robinie 
insbesondere durch seine hohe natürliche Dauerhaftig-
keit gegenüber holzzerstörenden Pilzen und Insekten 
aus. Das Kernholz wird nach DIN EN 350:2016-12 in die 
Dauerhaftigkeitsklassen 1 – 2 eingestuft. Damit ist das 
Kernholz der Robinie das dauerhafteste Holz aus eu-
ropäischem Anbau, noch vor dem Kernholz von Eiche 
(Quercus robur/petraea) und Edelkastanie (Castanea 
sativa). Es bestehen jedoch Eigenschaftsunterschiede 
zwischen dem juvenilen und dem adulten Holz der Ro-
binie. Bei der Robinie umfasst das juvenile Holz etwa 
die ersten 7 bis 15 Jahrringe rund um die Markröh-
re. Sowohl die physikalischen und mechanischen Ei-
genschaften (Adamopoulos et al. 2007), insbesondere 
aber die natürliche Dauerhaftigkeit im juvenilen Holz 
scheint deutlich reduziert. Ursächlich ist die höhere 
Konzentration an Phenolen, Stilbenen und Flavonoi-
den im adulten Holz, die die natürliche Dauerhaftigkeit 
maßgeblich beeinflussen. Die Unterschiede zwischen 
dem juvenilen und adulten Kernholz sind insbesonde-
re bei der Verwendung geringer Querschnittsdurch-
messer sowie marknaher Bereiche entsprechend zu 

berücksichtigen (Dünisch und Koch 2007; Sergent et al. 
2014). Die hohe natürliche Dauerhaftigkeit ermöglicht 
den Einsatz des Robinienholzes im direkten Erd- und 
Wasserkontakt. Für den Einsatz im Meerwasser ist je-
doch die geringe Beständigkeit des Holzes gegenüber 
Bohrmuscheln zu berücksichtigen (DIN EN 350:2016-
12). Aufgrund der starken Verthyllung ist das Kernholz 
der Robinie undurchlässig für Flüssigkeiten und Gase. 
Die Tränkbarkeit ist daher selbst über eine Kessel-
druckimprägnierung sehr schlecht, was in Anbetracht 
der hohen natürlichen Dauerhaftigkeit allerdings für 
die Praxis keine Bedeutung hat. Anders sieht es beim 
Splintholz aus, das aufgrund der geringeren Verthyl-
lung leichter tränkbar wäre (DIN EN 350:2016-12). 

Für geradfaseriges Holz wird die Bearbeitung des Ro-
binienholzes grundsätzlich als problemlos beschrie-
ben, verlangt allerdings aufgrund der hohen Dichte 
und Härte ein entsprechendes Werkzeug. Da Robini-
enholz aber oftmals einen unregelmäßigen Faserver-
lauf aufweist, können dieser oder daraus resultierende 
Spannungen in Verbindung mit der großen Härte die 
Bearbeitung enorm erschweren. Durch Hobeln lässt 
sich eine saubere Oberfläche herstellen, die prob-
lemlos poliert, verklebt oder veredelt werden kann. 
Schrauben- und Nagelverbindungen halten gut, soll-
ten jedoch aufgrund der Härte des Holzes vorgebohrt 
werden. Das Holz ist schwer spaltbar. Unter Dämpfung 
lässt sich das Holz leicht biegen. Dem waldfrischen 
Holz wird ein arttypischer Geruch zugeschrieben, der 
jedoch schnell verfliegt. Bei der Verarbeitung kann der 
Holzstaub zu allergischen Reaktionen der Haut (Der
matitis, Ekzeme) führen (Grosser und Teetz 1998; Sell 
1997; Waitkus und Richter 2001).

Tabelle 3: Schwindmaße von Robinienholz im Vergleich zu ausgewählten einheimischen 
Nutzhölzern. Nomenklatur nach EN 13556:2003. Werte nach DIN 68100:2010-07, Grosser 
und Zimmer (1998), Wagenführ (2007), Sell (1997).

Holzarten Schwindmaß vom frischen bis zum gedarrten  
Zustand bezogen auf die Abmessungen im  
frischen Zustand [%]

Differentielles Schwind- /Quellmaß 
[%] je 1 % Holzfeuchteänderung  
im Bereich von u = 5 % bis u = 20 %

β l β r β t β V radial tangential t /r

Laubhölzer

Robinie (ROPS) 0,1 3,9 – 4,4 5,8 – 6,9 11,4 0,20 – 0,26 0,32 – 0,38 ~ 1,6

Eiche (QCXE) 0,4 4,0 – 4,6 7,8 – 10,0 12,6 – 15,6 0,16 0,36 2,2

Buche (FASY) 0,3 5,8 11,8 17,5 – 17,9 0,20 0,41 2,1

Esche (FXEX) 0,2 5,0 8,0 13,2 – 13,6 0,21 0,38 1,8

Ahorn (ACPS) 0,4 /0,5 3,3 – 4,4 8,0 – 8,5 11,2 – 12,8 0,10 – 0,20 0,22 – 0,30 ~ 1,8

Nadelhölzer

Fichte (PCAB) 0,3 3,6 7,8 11,9 – 12,0 0,19 0,39 2,1

Kiefer (PNSY) 0,4 4,0 7,7 12,1 – 12,4 0,19 0,36 1,9



Das Holz der Robinie – Eigenschaften und Verwendung

63LWF Wissen 84

Verwendung

Bisher beschränkt sich die Kultivierung der Robinie 
auf Anpflanzungen in Gärten und Parks, als Straßen-
baum und zur Flächensanierung, was sich im Wesent-
lichen mit ihrem attraktiven Erscheinungsbild und ih-
rer hohen Standortstoleranz begründen lässt. Forstlich 
– und damit auch auf dem Holzmarkt – ist die Robinie 
in Deutschland und Mitteleuropa noch von geringer 
Bedeutung, wobei die Nachfrage nach Robinienholz 
in den letzten Jahren ansteigt. Der Grund für das stei-
gende Interesse ist die Kombination von den günsti-
gen Holzeigenschaften. Das Holz wäre für alle Anwen-
dungsbereiche geeignet, die hohe Anforderungen an 
die Festigkeit, Härte und / oder natürliche Dauerhaftig-
keit stellen. Darüber hinaus ist es mit seiner attrakti-
ven Maserung und goldbraunen Farbe ein dekoratives 
Holz für die Innen- und Außenraumgestaltung.

Robinienholz kommt als Rund- und Schnittholz in den 
Handel und wird dort häufig fälschlicherweise als Aka-
zienholz bezeichnet. Obwohl die Robinie inzwischen 
weltweit angebaut wird, steht das Rundholz nur in 
geringen Durchmesserklassen und Längen und meist 

nur in geringer Rundholzqualität zur Verfügung. Die 
geringen Dimensionen lassen sich von dem natürli-
chen Wuchsverhalten der Robinie ableiten, das nach 
einem raschen Jugendwachstum bereits frühzeitig 
kulminiert und zurückgeht (Carl 2018). Große Durch-
messerklassen sind entsprechend selten. Zudem neigt 
die Robinie zu Krummschaftigkeit, Abholzigkeit, Dreh-
wuchs und einem exzentrischen Wuchs. Inzwischen 
konnten durch eine geeignete Saatgutauswahl und 
Forstpflanzenzüchtung die Geradschaftigkeit und das 
Wuchsverhalten jedoch deutlich verbessert werden. 
Da Robinienholz aus Deutschland (überwiegend aus 
Brandenburg) selten in ausreichender Qualität und 
nur in geringen Mengen verfügbar ist, wird es über-
wiegend aus den europäischen Anbauländern, insbe-
sondere Ungarn und Rumänien, importiert. 

Aufgrund der hohen natürlichen Dauerhaftigkeit ist das 
Kernholz der Robinie für Anwendungen im direkt be-
witterten Außenbereich sowie im Kontakt mit Wasser 
und Erde ohne chemischen Holzschutz zugelassen. 
Daher sind klassische Anwendungsbereiche im Gar-
ten- und Landschaftsbau Palisaden, Poller und jegliche 
Art von Sitzgelegenheiten. Ähnliche Anwendungszwe-

Abbildung 8: Aufgrund der hohen natürlichen Dauerhaftig-
keit wird Robinienholz klassischerweise für Hopfenstangen, 
Zäune oder Masten eingesetzt. Foto: Holzforschung München

Abbildung 9: Die Kombination aus hohen mechanischen 
Festigkeiten und natürlicher Dauerhaftigkeit machen das 
Holz der Robinie ideal geeignet für Spielplätze und -geräte.  
Foto: Holzforschung München
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cke finden sich in Landwirtschaft, Obst- und Weinbau: 
Rebpfähle, Hopfenstangen, Spaliere sowie alle Arten 
von Zäunen und Pfählen (Abbildung 8). Im Wasserbau 
bzw. im direkten Kontakt mit Wasser kann Robinien-
holz für Duckdalben oder im Brückenbau verwendet 
werden. Im Alpenraum wird Robinienholz zusammen 
mit dem Holz der Edelkastanie für Lawinenschutz-
verbauungen eingesetzt. Eine heute weit verbreitete 
Verwendung ist der Einsatz von Robinienholz für den 
Bau von Spielplätzen und -geräten (Abbildung 9). Hier 
können die natürlichen Rundholzeigenschaften wie 
exzentrischer Wuchs oder Krümmungen zur Attrakti-
vität und Bespielbarkeit der Spielgeräte beitragen. Wei-
tere Einsatzgebiete im Außenbereich sind Türen und 
Tore, Fenster, Holzfliesen, Terrassendielen, Geländer, 
Verschalungen und Fassaden sowie Garten- und Au-
ßenmöbel (Abbildung 10 und 12) (Grosser und Teetz 
1998; Grosser und Zimmer 1998; Wagenführ 2007). Ein 
besonderes Beispiel für die hochwertige Verwendung 
von Robinienholz im überdachten Außenbereich stellt 
das Züricher Stadion Letzigrund dar. Dort wurden 
vertikale Brettschichtholzelemente sowie keilverzink-
te Fassadenleisten zur Verschalung des Unterdachs 
(~ 508 m³ Holz) verwendet (Abbildung 11) (Stadion 
Letzigrund 2018). Des Weiteren wurde in Laborversu-
chen gezeigt, dass die natürliche Dauerhaftigkeit von 
Buchenholz durch eine Imprägnierung mit Extrakt-
stoffen aus Robinienkernholz deutlich erhöht werden 
kann (Sablík et al. 2016).

Ebenso vielfältig sind die Einsatzmöglichkeiten von 
Robinienholz im Innenraum. Aufgrund seiner hohen 
Härte und Abriebfestigkeit eignet es sich besonders 
als Bodenbelag in Form von Parkett und Dielen, als 
Holzpflaster in stark beanspruchten Bereichen (auch 
Werkstätten, Tierställe) sowie für Treppenstufen. Eben-
so eignet es sich für den Möbelbau, sowohl massiv, 
als auch bei besonders hoher Qualität und verfügbarer 
Dimension, als Messerfurnier verarbeitet. Für Innenan-
wendungen wird Robinienholz oft dunkel gedämpft. 
Als Konstruktionsholz wurde Robinie zum Beispiel bei 
der Sanierung des Turmdachstuhls des Hamburger 
Wahrzeichens, der St. Michaelis Kirche, als Unterlage 
für die Kupferverblechungen eingesetzt. Darüber hi-
naus liefert die Robinie ein ausgezeichnetes Holz für 
Schnitz- und Drechselarbeiten. Hier wird besonders 
das Maserholz für die Herstellung von kleinen Objek-
ten (Schalen, Schmuck, etc.) geschätzt. Die hohen dy-
namischen Festigkeitseigenschaften sind vergleichbar 
mit Hickory und machen das Holz zu einem idealen 
Material für Werkzeugstiele, Leitern, Turn- und Sportge-
räte (Grosser und Teetz 1998; Waitkus und Richter 2001). 

Abbildung 10: Robinienholz lässt sich gut für Terrassen-
dielen oder Sitzmöbel für den Außenbereich, wie hier in 
Travemünde, verwenden. 

Abbildung 11: Über 500 m³ Robinienholz wurden bei der 
Verkleidung des Unterdachs im Stadion Letzigrund in Zürich 
verbaut. 

Abbildung 12: Robinienleisten sind gut geeignet zur Ver-
schalung von Fassaden, hier am Parkhaus des Universitäts-
klinikums Tübingen.  
alle Fotos: G. Harms



Das Holz der Robinie – Eigenschaften und Verwendung

65LWF Wissen 84

Vereinzelt findet Robinienholz für Wein- oder Essigfäs-
ser Verwendung (Mas 2009; Sanz et al. 2012). Darüber 
hinaus kann das Holz in verschiedenen Holzwerkstoff-
platten sowie als Rohstoff für die Papierherstellung 
verwendet werden. Die versuchsweise Herstellung 
von dauerhaften OSB-Platten aus Robinienholz war 
aufgrund des anatomischen Jahrringaufbaus bisher 
nicht erfolgreich (Treml und Jeske 2012). 

Aufgrund der natürlichen Dauerhaftigkeit wäre die 
Verwendung von Robinienholz in tragenden Struk-
turen im Außenbereich prädestiniert. Insbesondere 
die Verklebung von dünnen und kurzen Lamellen zu 
Brettschichtholzträgern könnte die große Streuung 
der Eigenschaften sowie das Feuchteverhalten (Ver-
formungen) des Vollholzes teilweise überwinden. 
Die Verklebung von Hölzern mit hoher Rohdichte 
ist jedoch generell schwierig. Ferner erschweren die 
natürlichen Inhaltsstoffe im Kernholz zusätzlich die 
Verklebung. Ein aktuell laufendes Forschungsvorha-
ben widmet sich diesen Herausforderungen, um die 
Voraussetzungen für ein tragendes Bauprodukt aus 
Robinienholz zu entwickeln und den Weg für eine na-
tionale bauaufsichtliche Zulassung zu ebnen. Die vor-
läufigen Ergebnisse deuten darauf hin, dass trotz der 
hohen Eigenschaftsstreuungen, die bei den kurzen 
Lamellen auftreten, die mechanischen Eigenschaften 
des Brettschichtholzelements mit entsprechend defi-
nierten Sortierkriterien und Rechenmodellen gut kal-
kulierbar sind. Neben der bereits erfolgreichen Keil-
zinkenverbindung, konnten auch potenziell geeignete 
Klebstoffsysteme für die Flächenverklebung identifi-
ziert werden (Dill-Langer 2020). 

Die Nutzung des Robinienholzes geht bis zu den indi-
genen Völkern Nordamerikas zurück. Es wird vermu-
tet, dass die Eigenschaften des Holzes bereits frühzei-
tig bekannt waren, sodass das Robinienholz u. a. für 
Bögen, Pfähle und im Hausbau eingesetzt wurde (De-
gomez und Wagner 2001). Später wurde das Holz für 
Wassermühlen, Mahlwerke und Bahnschwellen ver-
wendet. Aufgrund seines guten Warnvermögens, also 
der Fähigkeit bei Überbelastung und vor Eintritt des 
Bruches frühzeitig zu splittern und Knackgeräusche 
abzugeben, wurde es als Grubenholz für Grubenstem-
pel und zum Einbau von Türstöcken in Wetterschäch-
ten eingesetzt. Ebenso wurden auch Rechenzähne, 
Holzschrauben und -nägel, Holzleitern, Hecheln und 
Dachschindeln aus Robinienholz gefertigt. In der Stell-
macherei wurde es zur Anfertigung von Felgen, Rad-
naben, Speichen, Wagennaben und Wagenkästen und 
Deichseln geschätzt. Ebenso war seine Verwendung 

im Schiffsbau, vor allem für Schiffsnägel, Planken und 
Ruderpinnen verbreitet (Grosser und Teetz 1998; Göhre 
1952; Grabner 2017). 

Robinienholz bietet großes Potenzial. Die Kombination 
aus Festigkeit, Härte und natürlicher Dauerhaftigkeit 
machen das Holz der Robinie zu einem attraktiven, 
regional verfügbaren Holz mit breitem Anwendungs-
spektrum und idealen Austauschholz für Tropenhölzer. 
Bedingt durch die limitierenden Rundholzqualitäten 
dominieren derzeit noch einfache Anwendungsberei-
che die Verwendung. Doch das steigende Interesse an 
Robinienholz begünstigt die forstliche und technische 
Entwicklung zur Rundholzerzeugung, der Verarbei-
tung und Verwendung von Robinienholz. Dies ermög-
licht zunehmend die Produktion von großformatigen 
Bauprodukten und den Einsatz in hochwertigen An-
wendungsbereichen mit hohem Veredelungsgrad.
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Summary: Black locust (Robinia pseudoacacia L.) has a 

narrow, light-coloured sapwood and a golden-shining yel-

lowish-brown heartwood. The wood is a typical ring-po-

rous hardwood with the late wood vessels arranged in 

small groups. Typical for the anatomical structure of Black 

locust are the numerous thylloses in the vessels as well as 

crystalline inclusions. With an average density of 0,74 g/

cm³, the wood is one of the heaviest and hardest dome-

stic wood species. The mechanical strength properties are 

correspondingly favourable, which are similar or slightly 

higher than those of other domestic hardwood species. 

The heartwood has a high natural durability (class 1 - 2), 

although great differences between the juvenile and the 

adult wood were observed. Black locust wood is therefo-

re suitable for all applications that place high demands on 

hardness, strength and/or natural durability. It is suitab-

le for both structural and decorative applications in the 

interior, from carved and turned goods, tool handles to 

furniture and flooring. It is also particularly suitable for 

outdoor applications, including ground and water cont-

act. It is therefore used as poles, as terrace boards, playg-

round equipment or garden furniture. Due to its natural 

growth behaviour, roundwood of large dimensions and 

high quality is still rare. However, technical innovations in 

processing Black locust wood continuously increases its 

use in high value applications.
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Die Robinie: Eine »kurzumtriebige« Baumart  
mit vielfältigen Nutzungsoptionen
Dr. Jan Engel, Landeskompetenzzentrum Forst Eberswalde (LFE),  
Dr. Dirk Knoche, Forschungsinstitut für Bergbaufolgelandschaften e.V. (FIB)

Schlüsselwörter: Stockausschlag, Wurzelbrut, Verjün-

gung, Energieholz, Klimaanpassung, Trockentoleranz, Re-

kultivierung, fremdländische Baumart

Zusammenfassung: Mit ihrer inzwischen rund 300-jähri-

gen Anbaugeschichte der Robinie (Robinia pseudoacacia 

L.) in Europa gehört sie besonders in Nordostdeutschland 

inzwischen zum typischen Landschafts- und Waldbild. 

Die robuste Pionierbaumart gedeiht auch auf trockenen 

und armen eiszeitlichen Sanden, erreicht bessere Wuchs-

leistungen aber erst auf tiefgründigen, zumindest mäßig 

mit Kalium und Phosphor ausgestatteten Standorten mit 

Grundwassernähe. Ihr natürlich dauerhaftes Kernholz mit 

hoher Energiedichte und das hohe Regenerationsvermö-

gen durch Stockausschlag und Wurzelbrut eröffnen viel-

fältige Möglichkeiten für Waldbau und Nutzung, die köst-

liche Bienenweide ist ein schmackhafter Nebeneffekt. So 

gilt es, für bestehende und sich in natürlicher Ausbreitung 

befindliche Robinienbestände wertschöpfende Bewirt-

schaftungsverfahren anzuwenden. Entscheidungen für 

Bewirtschaftung und Verjüngung dieser zur Ausbreitung 

neigenden fremdländischen Baumart sind dabei vor dem 

Hintergrund Klimawandel und Naturschutz zu treffen.

Die Arbeiten zu diesem Thema wurden gefördert 
durch die Fachagentur für Nachwachsende Rohstoffe 
e. V. (FNR) im Rahmen des Projektes FastWOOD I – III.

»Brandenburg – Ein Robinienland«

Seit nunmehr 340 Jahren ist die nordamerikanische 
Robinie (Robinia pseudoacacia L.) – im Volksmund 
missverständlich auch Akazie genannt – in Europa und 
Brandenburg beheimatet. Als geschätztes Landschafts- 
und Rekultivierungsgehölz mit prächtiger Blütenpracht 
zur Bienenweide bleibt jedoch ihr Anbau nicht nur 
im Wald wegen ihres Invasivitätspotenzials umstritten 
(Meyer-Münzer et al. 2015). Viele der Robinien- Bestän-
de sind überaltert, pflegebedürftig und hinsichtlich 
des Holzertrags unbefriedigend. Andererseits ist ihr 
wertvolles Kernholz sehr gefragt (Dünisch et al. 2008). 
Schließlich überzeugt die schnellwüchsige Baum art 

durch eine bemerkenswerte Hitze- und Trockentole-
ranz (Roloff & Grundmann 2008). Angesichts ihrer klima-
tischen Anpassungsfähigkeit kann die lücken füllende 
Robinie einen wertvollen Beitrag zur Stabilität und 
Produktivität der Wälder in Krisensitua tionen leisten.

»… Es ist ein dankbarer Baum, mit jedem 

Boden zufrieden, und in seiner arabischen* 

Heimat nicht verwöhnt, scheint er sich auf 

märkischem Sande mit einer Art Vorliebe 

eingelebt zu haben.« 

Theodor Fontane, Wanderungen durch die Mark Brandenburg. 

Ost-Havelland. Berlin 1873.  

(* Bei der Herkunft irrt der märkische Autor jedoch, denn die 

Heimat der Robinie ist das östliche Nordamerika) 

Abbildung 1: Die Waldfläche Brandenburgs und Bestände 
mit Robinienanteilen (10%) nach DSW2 (rot); Verbreitungs-
schwerpunkte der Baumart sind die mittleren und süd-
östlichen Landesteile im besonders sommertrockenen Klima.  
Quelle: DSW2, 2009
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Tabellen 1 – 3: Bestandesdaten und Ertragskennwerte zur Robinie in Brandenburg (Gesamtwald)  
aus dem Datenspeicher Wald (DSW2, Stichtag: 14.01.2020)

Flächenstruktur

Schichtart Flächengröße in ha

Oberstand 8953

ungleichaltrig 25

Unterstand 1433

Zwischenstand 324

Überhalt 20

Eigentumsverteilung (nur Oberstand)

Eigentumsart Fläche in ha Flächen in %

Bundeswald 261 3

Landeswald 1241 14

Körperschaftswald 680 8

Privatwald 6771 75

Ausgewählte Wachstumsdaten

Merkmal Wert

Mittelwert für das Alter 66 Jahre

Mittelwert für die Baumhöhe 19 Meter

Mittelwert für den Durchmesser 28 cm

Mittelwert für die Bonität 2,5 (ERTELD 1951)

Abbildung 2a: Betörend: Die Robinienblüte zieht jährlich 
auch viele Imker nach Brandenburg.

2b: Ansprechend: Gute Ausgangsbestände und wald  - 
bau liches Geschick erziehen wertvolle Bäume. Fotos: J. Engel
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Robinie in Brandenburg: Flächen und Altersverteilung

Unterstand Zwischenstand Oberstand

Bundesweit geht die BWI3 (2012) von einem Anteil 
von 33.500 ha Robinienfläche aus. In Brandenburg be-
finden sich mit 10.800 Hektar im Datenspeicher Wald 
(DSW2) inventarisierter Robinien in deutschlandweit 
die größte in einem Bundesland erfasste Fläche (siehe 
Abbildung 1 und Tabellen 1 – 3). Davon bilden 8.953 
Hektar den Oberbestand, vorwiegend im mittleren 
Baumholzalter. Der Anteil verjüngungsbedürftiger Alt-
hölzer über 80 Jahre beträgt rund 2.000 Hektar. Der 
laufende jährliche Zuwachs an Derbholz (ljZ) beträgt 
rund 5,0 Vorratsfestmeter pro Hektar und Jahr, was ei-
nem möglichen nachhaltigen Hiebssatz von etwa 30.000 
Erntefestmetern pro Jahr in Brandenburg entspricht. 
Wirtschaftlich nachteilig sind die kleinen, meist verstreu-
ten Behandlungseinheiten. Rund 2/3 aller Bestände 
umfassen weniger als 0,5 Hektar. Auch deshalb werden 
die Ertragsmöglichkeiten der Robinie in der Praxis nicht 
optimal ausgeschöpft (vgl. auch Lockow 2015).

Entscheidungen zum Anbau der Robinie  
und anderer »fremdländischer« Baumarten 
im Klimawandel

Die Robinie, wie auch bisher unscheinbare, umstrit-
tene oder unbekannte Baumarten können neue Per-
spektiven für die multifunktionale Forstwirtschaft im 
Klimawandel bieten. Ebenso können alternative Be-
wirtschaftungsverfahren zum klassischen Hochwald 
neue Wege für eine risikoärmere Verjüngung und ertra-
greiche Nutzung eröffnen. Entscheidungsträger in der 
Forstwirtschaft (Waldbesitzer, Verwaltung, Lehre und 
Forschung) sollten Baumarten und Verfahren für eine 
zukunftssichere Waldwirtschaft dazu systematisch auf 
den Prüfstand stellen, um Entscheidungen auch gesell-
schaftlich und politisch begründen zu können. Aus der 
Antrags- und Projektphase hat der Verfasser dazu die 
folgende Bewertungs-Matrix (Abbildung 4) entwickelt.

Einfluss des Klimawandels auf Wald und Forstwirtschaft

Veränderungen 
im Waldgefüge?

Alternative 
Baumarten 
verfügbar?

Waldbauliche
Eignung?

Gesellschaftliche
Akzeptanz?

Tagesgeschäft
wie bisher

Baumartensuche KonsenssucheForschung und Entwicklung

Überleitung in Lehre und Praxis sowie Evaluierung

nein

nein

nein nein nein

neinnein

nein

ja

ja

ja ja

ja

Abbildung 4: Entscheidungs-
matrix zu Anbau und Ver-
jüngung (fremdländischer) 
Baumarten im Klimawandel

Abbildung 3: Flächen und 
Altersverteilung der Robinie 
in Brandenburg (DSW, 2020)
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Alternative Bewirtschaftung in kürzeren 
Umtriebszeiten

Mit ihrer Wüchsigkeit bietet sich die Robinie an, eine 
ergänzende Wirtschaftsbaumart in Brandenburgs Wäl-
dern zu werden. Unter welchen natürlichen Vorausset-
zungen und Bewirtschaftungsformen wächst sie am 
besten? Wo liegen ihre Nutzungspotenziale? Und: Ist 
die Robinie in Zeiten des Klimawandels ein Baum mit 
Zukunft für die Forstwirtschaft in Brandenburg? Zur 
Beantwortung dieser Fragen untersuchten das Landes-
kompetenzzentrum Forst Eberswalde (LFE) und das 
Forschungsinstitut für Bergbaufolgelandschaften (FIB) 
auf neun Versuchsflächen in ganz Brandenburg ver-
schiedene Bewirtschaftungsvarianten. Im Forschungs-
verbund FastWOOD I-III (2009-2018) untersuchten die 
Partner auf 36 Versuchsparzellen im Land Branden-
burg, unter welchen Bedingungen Robinienbestän-
de sinnvoll verjüngt und ertragreich bewirtschaftet 
werden können (Knoche et al. 2018, MLUK 2020). Die 
Untersuchungen auf den FastWOOD-Versuchsflächen 
zeigen, dass mehrjährige Rotationszeiten (mindestens 
fünf Jahre) den durchschnittlichen jährlichen Gesamt-
zuwachs (dGZB) um bis zu 70 % auf durchschnittlich 
8 tatro pro Jahr und Hektar erhöhen. Erst diese Ro-
tationszeit ermöglicht bei entsprechender Stückmasse 
(siehe Abbildung 5) der Aufwüchse den Einsatz wirt-
schaftlicher Erntetechnologie (Fällbündler als auch 
kombinierte motormanuelle Verfahren) und kann zu 
einem positiven Betriebsergebnis führen. Eine loh-

nende Bewirtschaftung in kürzeren Umtriebszeiten 
(30 bis 60 Jahre) ist insbesondere in Kombination mit 
mittelwaldartiger Wertholzproduktion so möglich. We-
gen des beachtlichen Regenerationsvermögens der 
Baum art spricht viel für eine vegetative Verjüngung 
und Abkürzung der Nutzungszeiträume im Sinne eines 
sortimentsgerichteten Schnellwuchsbetriebes (Knoche 
et al. 2013). Nach einer finanzmathematischen Prü-
fung ist eine rentable Bewirtschaftung der Robinie in 
Brandenburg bei geringen Zinssätzen möglich. Dabei 
erweist sich der Schnellwuchsbetrieb im Nieder- und 
Mittelwald dem schlagweisen Hochwald überlegen 
(Knoche et al. 2014).

Hinweise zur waldbaulichen Behandlung 

• Bestandes- und Produktionsziel 
Die Robinie ist sehr lichtbedürftig, in ihrer Jugend 
schnellwüchsig und gegenüber Mischbaumarten 
recht unduldsam. So erwachsen meist einschichtige 
Bestände, welche sich sinnvoll durch kleinflächige 
Nutzung bewirtschaften lassen. Waldbaulich nimmt 
sie wegen ihres regen Stock- und Wurzelaustriebes 
eine Sonderstellung ein. Daher handelt es sich hier-
zulande meist um vegetativ verjüngte Bestockungen, 
streng genommen also sog. Niederwälder.Waldbau-
lich empfiehlt sich, ein kombiniertes Bewirtschaf-
tungssystem aufzubauen: Vor dem Erreichen des 
Bestandesalters von zehn Jahren sollten Zukunfts-
baum-Anwärter (Z-Baum-Anwärter) ausgewählt und 
durch das »Auskesseln« von ihren direkten Bedrän-
gern freigestellt werden. Sie dienen als Wertträger 
insbesondere zur Erziehung von qualitativ hochwer-
tigen Einzelstämmen. Für den verbleibenden Ne-
benbestand ist übergangsweise eine energetische 
Nutzung in Rotationszeiträumen von mindestens 20 
Jahren und später auch eine stoffliche Nutzung (für 
Pfähle, Gartenbau oder Industrieholz) sinnvoll. 

• Varianten einer Z-Baum-Bewirtschaftung 
Mit einer Jungwuchspflege in den ersten drei Jahren 
nach der Verjüngungsnutzung des Vorbestandes 
durch Entfernung der Stockausschläge (motorma-
nuell mit Kreissägeblatt am Freischneider) ver-
schiebt sich die Konkurrenz zugunsten der homo-
generen Wurzelbrut. Aus dieser können sehr früh 
ausreichend Z-Baumanwärter ausgewählt und geför-
dert werden. Dieser ungewöhnlich frühe Zeitpunkt 
ergab sich aus der begrenzen Projektlaufzeit aber 
auch aus dem starken vegetativen Jugendwachstum 
und der hohen Lichtbedürftigkeit der Robinie.

Abbildung 5: Beispiel für eine Robinien-Biomassefunktion 
aus Stockausschlag bzw. Wurzelbrut in Abhängigkeit vom 
Aufwuchsalter

Die Robinie: Eine »kurzumtriebige« Baumart mit vielfältigen Nutzungsoptionen

Tr
o

ck
en

m
as

se
 T

M
 [

kg
]

Triebbasis-Durchmesser, D00 [mm]

0

24

22

20

18

16

14

12

10

8

6

4

2

30

28

26

100 20

Gemeinsame Biomassefunktion 
des Robinienaufwuchses (n=790) 
in Abhängigkeit vom Triebbasis-Durchmesser

 

30 40 50 60 70 80 90 100 110 120

1j.+2j.+3j.+4j.+5j. TM [kg] 
allom.

5-jähr. TM [kg]

3-jähr. TM [kg]

2-jähr. TM [kg]

1-jähr. TM [kg]

4-jähr. TM [kg]

TM [g] = 0,000075 · D00
2,7137

R2 = 0,9598 



71LWF Wissen 84

So wurden schon im Höhenbereich von 3 m bis zu 300 
Z-Baum-Anwärtern pro Hektar incl. Reservehaltung 
ausgewählt. Die Zielgröße bei Nutzung liegt bei max. 
150 Z-Bäumen pro Hektar. Nur vorherrschende, herr-
schende Bäume (keine Zwiesel, kein Drehwuchs, Wur-
zelbrut vor Stockausschlag) kamen in die Auswahl. Im 
Versuch wurden zwei Varianten angelegt, Freistellung 
der Z-Baumanwärter von ihren direkten Bedrängern 
(»Auskesseln«) und eine komplette Entnahme des 
Zwischenstandes.

Die Tabelle 4 zeigt, dass komplett freigestellten 
Z-Bäume kein nachweislich stärkeres Dickenwachs-
tum entfalten, sie fallen jedoch im Höhenwachstum 

hinter den anderen Varianten deutlich zurück. Dabei 
entwickeln sie dann eine stärkere Abholzigkeit und 
erzielen damit die höchste Trockenmasse pro Baum. 
Einen vollholzigen und höheren Wuchs erreichen die 
von ihren Bedrängern freigestellten Z-Bäume.

Durch den hohen Dichtstand der Referenzfläche 
und die nicht eingedämmte Konkurrenzkraft der 
Stockausschläge erreicht die unbewirtschaftete Va-
riante zwar das größte Höhenwachstum, aber durch 
die hohe Stammzahl nur geringe Einzelvolumina und 
Trockenmassen bei insgesamt schlechter Qualität der 
Bäume. Da die Stockausschläge hier wieder dominant 
werden, drohen sie nach einigen Jahren aus, je nach 

Tabelle 4: Wachstumsdaten der Z-Bäume nach Behandlungsvarianten auf der Fläche Schwenow 1

Wachstumsdaten der Z-Bäume nach Behandlungsvarianten auf der Fläche Schwenow 1

Variante D13 (mm) Höhe (m) TM pro Baum (kg atro)

Z-Bäume freistellen  
(Komplette Entnahme des Zwischenstandes)

74 8,30 19,04

Z-Bäume auskesseln 
(Entnahme von direkten Bedrängern)

71 9,60 16,97

Referenzfläche A-Grad 
(unbewirtschaftet)

71 9,90 17,72

Die Robinie: Eine »kurzumtriebige« Baumart mit vielfältigen Nutzungsoptionen

Abbildung 6a, b: Z-Bäume im 5. Wuchsjahr nach  
einmaliger Beseitigung der Wurzelbrut bei der Wieder-
verjüngung des vorherigen Bestandes und einem 

 Pflege-Eingriff »Entnahme von Bedrängern« (links)  
und »Komplette Freistellung« (rechts) im 2. Jahr.  
Fotos: J. Engel



72 LWF Wissen 84

Dimension des Vorbestandes, von den Stöcken seit-
lich auszubrechen. Fast erwartungsgemäß haben 
die komplett freigestellten Z-Bäume starke Stabili-
tätsprobleme in Form eines »Bogenlampen-Effekts« 
gezeigt, diesen jedoch durch abholzigeres Wachs-
tum ausgeglichen und sich mit Etablierung des 
Zwischenstandes vielfach wiederaufgerichtet. Hier 
zeigte sich im Bestandesbild (Abbildung 6) dann 
auch der wesentliche Effekt durch die Etablierung 
eines strukturierten zweischichtigen Bestandes, der 
zusätzliche waldbauliche Optionen eröffnen kann.

• Energetische vs. Stoffliche Nutzung
Die hervorragenden Holzeigenschaften der Ro-
binie machen sie für viele Nutzungen interessant. 
Das Hartholz besitzt mit rund 780 kg/m3 eine hohe 
Rohdichte. Die Robinie liegt als einziges »heimi-
sches« Nicht-Tropenholz in der Klasse 1 – 2 (dauer-
haft bis sehr dauerhaft) der Norm EN 350-2, in der 
alle gängigen Holzarten nach natürlichen Dauer-
haftigkeitsklassen von »1« (sehr dauerhaft) bis »5« 
(nicht dauerhaft) klassifiziert sind. Die Brinell-Härte 
(HBW) liegt bei 46 N/ mm2 (zum Vergleich: Eibe: 
50, Esche: 38, Kiefer: 19). Aus diesen Eigenschaften 
resultiert auch der hohe Energiegehalt (Abbildung 
7), der sich in den Stammkompartimenten sichtbar 
unterscheidet.

Dadurch stehen je nach waldbaulicher Aus-
gangssituation und betrieblicher Zielstellung dem 
Bewirtschafter viele Optionen offen. Die untersuch-
ten Bewirtschaftungsverfahren ermöglichen zudem 
eine Kombination verschiedener Nutzungsstrategi-
en, um Chancen und Risiken zu streuen. Da klassi-
sche Kurzumtriebsplantagen (KUP) erst bei einem 
ljz von mehr als 10 tatro/a, rationeller Erntetechnik 

und angemessenen Rohstoffpreisen auskömmliche 
Betriebsergebnisse erzielen, wird bei der Robinie 
auf schwächeren Standorten immer auch die Pro-
duktion von Wertholz bzw. Sondersortimenten eine 
Rolle spielen müssen. 

Abbildung 7: Holzphysikalische Eigenschaften (eigene Untersuchungen) der Stammkompartimente (KH = Kernholz, 
SH = Splintholz und RD = Rinde) im Vergleich. Marktchancen, Technologie und waldbauliche Zielstellung sind 
Grundlage für die Auswahl des Nutzungsziels. Foto: J. Engel

Abbildung 8: Trockenstress-Versuch auf dem Laborgelände 
des FIB Finsterwalde (links) und Klonprüfungsfläche auf der 
Tagebaukippe Welzow-Süd im Lausitzer Revier (rechts)  
Foto: J. Engel
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Holzphysikalische Eigenschaften

Stammholz

Brennwert (darr)
KH: 18.535 kJ kg -1 
SH: 18.208 kJ kg -1 
RD: 18.672 kJ kg -1

Brennwert (darr)
SH: 17.493 kJ kg-1 
RD: 19.090 kJ kg -1  

Rohdichte 
Ø 0,78 g cm-3

Rohdichte 
Ø 0,56 g cm-3

Stockausschläge

Weide: 
12.170 kJ kg-1

Braunkohle: 
19.259 kJ kg-1

(Brikett) 

Buche: 14.400 kJ kg-1

Eiche: 15.199 kJ kg-1

Birke: 15.500 kJ kg-1 
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Nur heimische Herkünfte 

Seit 2003 unterliegt die Baumart Robinie den Bestim-
mungen des Forstvermehrungsgut-Gesetzes (FoVG), 
welches zwei Herkunftsgebiete (Norddeutsches Tie-
fland – 81901 bzw. Übriges Bundesgebiet – 81902) 
festlegt. Dies betrifft rund 130 Hektar zugelassene Ern-
tebestände, von denen stolze 90 Prozent auf das robi-
nienreiche Brandenburg entfallen. Für die relativ selte-
ne Neuanlage von Robinienbestockungen z. B. in der 
Tagebau-Rekultivierung oder vereinzelt Energieholz-
plantagen sind auch Klone verfügbar, die im Projekt 
FastWOOD vor allem hinsichtlich ihrer Trockenheits-
resistenz und weniger einer maximalen Biomasseleis-
tung untersucht wurden.

Klone & Trockentoleranz und physiologische  
Leistungsfähigkeit
Löffler et al. (2017) untersuchten Leitindikatoren des 
Energie-, Primär- und Sekundärstoffwechsels, ausge-
hend von etwa 20 Biomarkern, welche nach Vorunter-
suchungen bei anderen Waldbaumarten einen Erklä-
rungsbeitrag zur ökophysiologischen Leistungs- und 
Anpassungsfähigkeit von Robinien-Genotypen / Klo-
nen leisten können 

Im Vergleich zu anderen Laubbaumarten (Eiche, 
Buche) reagiert die Robinie im Gefäßversuch sehr 
schnell auf beginnende (8 Tage) und sich weiter ver-
schärfende Trockenheit. Neben sichtbaren Sympto-
men, wie z. B. Blattvergilbung und Blattabwurf zeigten 
die hier dargestellten Ergebnisse bereits nach 8 Tagen 
Trockenheit signifikante biochemische Veränderun-
gen in den Blättern. Sowohl die einzelnen Robinien 
der Klonprüfungen als auch die der Freilandbestände 
bewiesen eine hohe phänotypische Plastizität, die un-
ter veränderten Umweltbedingungen weiter verstärkt 
wurde. Dabei unterschieden sich die einzelnen Klone/
Absaaten bezüglich des Anpassungsvermögens unter 
den gewählten Stressszenarien erheblich. Die unter-
suchten Freilandbestände zeigten ebenfalls eindeutige 
physiologische Stress- bzw. Anpassungsreaktionen in 
Abhängigkeit der Lichtstellung und des Wasserange-
bots bereits im ersten Trockensommer 2015.

Bei Untersuchungen zur Photosynthese-Effizienz in 
Stresssituationen erweisen sich Testpflanzen des bran-
denburgischen Robinien-Klones ROY sowie Fraport 
3 / FRA3 als sehr biomassereich und besonders tro-
ckenheitstolerant (Lange et al. 2020). Darüber hinaus 
zeigen einzelne, besonders wuchsauffällige Indivi-
duen aus Brandenburgs Wäldern, wie der Genotyp 
MBb58, eine hohe physiologische Leistungsfähigkeit. 
Sie sind gut an Klima und Standort angepasst, und ihre 

mutmaßliche epigenetische Prägung eröffnet Chancen 
für die Forstpflanzenzüchtung. Dagegen lassen nicht 
gebietsheimische Herkünfte, wie Kiskunsagi (Ungarn) 
und Cuci (Rumänien), eine geringere Anbauwürdig-
keit erwarten - nicht zuletzt wegen ihrer geringeren 
Frosttoleranz.

Empfehlungen für die Praxis

• Die frühe Bestandesdynamik der Robinie unter-
scheidet sich vom Ertragstafelverlauf, charakteris-
tisch ist eine »maximale« Stammzahl- und Grund-
flächenhaltung. Vegetativ verjüngte Bestände 
überzeugen durch ihre sehr hohe Wuchsleistung, 
bereits im vierten Aufwuchsjahr gipfelt der dGZB: 
Ø 7,5 tatro/ha/a. Je nach Standortpotenzial bzw. 
Bonität sind dies 3 bis 11 tatro /ha/a.

• Angesichts der rasanten Entwicklung spricht viel 
für kurze Produktionslinien (Nieder- bzw. Mit-
telwald) bzw. frühzeitige Pflegeeingriffe. Für die 
Neubegründung von Robinienbeständen haben 
sich für Brandenburg geeignete Klone/Absaaten 
bewährt. Für andere Regionen stehen ebenfalls 
geeignete Klone zur Verfügung.

• Mehrjährige (mindestens 5-jährige) Rotationszzy-
klen erhöhen den durchschnittlichen jährlichen 
Gesamtzuwachs (dGZ). Erst diese ermöglichen 
den Einsatz wirtschaftlicher Erntetechnologie. Eine 
lohnende Bewirtschaftung in mittleren Umtriebs-
zeiten (30 bis 60 Jahre) ist möglich. Waldbaulich 
empfiehlt sich, ein kombiniertes Bewirtschaftungs-
system aufzubauen.

• Vor dem Erreichen eines Bestandesalters von zehn 
Jahren sollten bei flächiger Nutzung des Vorbe-
standes aus der reichhaltigen Wurzelbrut Zukunfts-
baum-Anwärter (Z-Baum-Anwärter) ausgewählt 
und durch die Entnahme ihrer direkten Bedränger 
im Rahmen einer Jungwuchspflege freigestellt 
werden. Sie dienen als Wertträger insbesondere 
zur Erziehung von qualitativ hochwertigen Einzel-
stämmen. Für den verbleibenden Nebenbestand 
ist übergangsweise eine energetische Nutzung in 
Rotationszeiträumen von mindestens zehn Jahren 
und später auch eine stoffliche Nutzung (für Pfähle 
oder Industrieholz) sinnvoll.

• Der Nutzungszeitpunkt des zu verjüngenden 
Ausgangsbestandes hängt ab von dessen Qualität 

Die Robinie: Eine »kurzumtriebige« Baumart mit vielfältigen Nutzungsoptionen



74 LWF Wissen 84

und Alter. Je höher die Qualität und je geringer 
die Gefahr von Stammfäule, desto später muss der 
Bestand verjüngt werden. Für eine zeitige Nutzung 
und einen waldbaulichen Neuanfang sprechen 
Bestände schlechter Qualität. 

• Bei nicht angepassten Wildbeständen ist zumin-
dest ein kurzfristiger Wildschutz zu gewährleisten. 

• Es besteht die Gefahr von Spätfrostschäden nach 
dem Blattaustrieb besonders auf freien Lagen und 
Senken.

• Auf Standorten mit geringer Nährkraft und sicht-
barer Graskonkurrenz auf Nachbarflächen ist 
dafür Sorge zu tragen, dass sich der Aufwuchs 
bestehend aus Stockausschlag und Wurzelbrut 
möglichst gleichmäßig auf der Fläche etabliert. So 
ist es möglich, zu starken Graswuchs und daraus 
entstehenden Mäusefraß zu verhindern. 

• Forstgesetzlich verankerte Mindest-Standards, 
beispielsweise zum Erhalt der oder zur Einstufung 
niederwaldartig behandelter Bestände als Kurzum-
triebsplantagen aber auch Zertifizierungskriterien 
sprechen gegen eine aktive Erweiterung der bis-
herigen Robinien-Anbaufläche. Ebenso können sol-
che Bewirtschaftungsmodelle mit den Grundsätzen 
eines multifunktionalen, ökologisch begründeten 
Waldbaus kollidieren und stoßen daher vielfach 
auf Ablehnung.

• Aus Naturschutzgründen sensible Bereiche insbes. 
Offenland-Biotope und Magerstandorte sind gegen 
einlaufende Wurzelbrut in Randbereichen von 
Robinien freizuhalten.

• Steigende gesellschaftliche Ansprüche an den 
Wald im Zuge von Klimawandel sind aber auch 
hinsichtlich der Frage des Walderhalts und der 
Rohstoffversorgung zu hinterfragen und ggf. neu 
zu formulieren.

Wissenstransfer in die Praxis

Verschiedene Varianten zur Bewirtschaftung der Ro-
binie werden auf einem Lehr- und Informationspfad 
der Versuchsfläche Schwenow 1 vorgestellt. Besucher 
sind jederzeit willkommen! Startpunkt an der Straße 
von 15859 Limsdorf nach Schwenow (Landkreis Oder-
Spree, Brandenburg). GPS 52,15203 N; 14,02893 E.

Ein kleines Faltblatt zur Bewirtschaftung von Ro bi-
nienbeständen aus der Reihe » Informationen für Wald-
besitzer« und weitere Literatur stehen auf der Seite des 
Landesbetriebes Forst Brandenburg zum Herunter-
laden bereit unter:
www.forst.brandenburg.de/lfb/de/lfe/lfedrittmittel
projektrobinie/

Die Robinie: Eine »kurzumtriebige« Baumart mit vielfältigen Nutzungsoptionen
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Summary: After almost 300 years of being cultivated in 

Europe, Robinia (Robinia pseudoacacia L.) has become 

part of the typical landscape and forest patterns especial-

ly in the northeast of Germany. The pioneer species is very 

robust and grows even on dry, oligotrophic glacial sands. 

For better growth performance Robinia needs deep soils 

which provide at least a moderate amount of potassium 

and phosphorus and are close to groundwater. The natu-

rally durable heartwood has a high energy density. The 

high regeneration capacity from root suckers and stump 

shoots opens up many silvicultural options and exploita-

bilites. A tasty side effect is the delicious bee pasture. So 

it is necessary to apply value-adding silvicultural practices 

to existing and to naturally expanding Robinia stands. 

 Decisions on the management and rejuvenation of this 

foreign tree species, which has a tendency to spread, 

must be made against a background of climate change 

and nature conservation.
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Jahr Baum des Jahres Tagung Deutschland Tagung Bayern LWF Wissen Nr.

1989 Stieleiche

1990 Rotbuche

1991 Sommerlinde

1992 Bergulme Hann. Münden

1993 Speierling

1994 Eibe Ebermannstadt 10 (vergriffen)

1995 Spitzahorn

1996 Hainbuche Arnstein 12 (vergriffen)

1997 Vogelbeere Tharandt Hohenberg an der Eger 17 (vergriffen)

1998 Wildbirne Göttingen Ulsenheim 23 (vergriffen)

1999 Silberweide Schwedt /Oder Michelau /Oberfranken 24 (vergriffen)

2000 Sandbirke Tharandt Waldsassen 28

2001 Esche Hann. Münden Schernfeld (WEZ) 34

2002 
 

Wacholder 
 

(Schneverdingen,  
abgesagt)

Kloster Ettal  41 

2003 Schwarzerle Burg /Spreewald Rott am Inn 42

2004 Weißtanne Wolfach /Schwarzwald Gunzenhausen 45

2005 Rosskastanie München 48

2006 
 

Schwarzpappel 
 

Eberswalde mit Oder 
und Rees am Rhein

Essenbach  52 

2007 Waldkiefer Gartow Walderbach 57

2008 Walnuss Bernkastel Veitshöchheim 60

2009 Bergahorn Garmisch-Partenkirchen 62

2010 Vogelkirsche (abgesagt) Veitshöchheim 65

2011 Elsbeere Nettersheim Haßfurt 67

2012 Europäische Lärche Hünfeld Kelheim 69

2013  Wildapfel  Tharandt und  
Osterzgebirge

Bayreuth 
 

73 

2014 Traubeneiche Bad Colberg-Heldburg Lohr am Main 75

2015 Feldahorn Enningerloh München 77

2016 Winterlinde Berchtesgaden 78

2017 Fichte Gotha Bad Steben 80

2018 Edelkastanie Eichstätt 81

2019 Flatterulme Davert/Münsterland Landshut 83

2020 Robinie nicht stattgefunden Onlinetagung 84

Bäume des Jahres

Jedes Jahr im Oktober wird der Baum des Jahres von der 
»BAUM DES JAHRES – Dr.- Silvius-Wodarz-Stiftung« und dem 
»Kuratorium Baum des Jahres« (KBJ) für das darauffolgende 
Jahr gewählt. www.baum-des-jahres.de
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